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Monographien zur بے بے‎ 
deutſchen Kulturgeſchichte 
X. Band: Fahrende Leute 


Von dieſem Buch 
wurde eine nume⸗ 
rierte Liebhaberaus⸗ 
gabe auf Büttenpapier 
in ioo Exemplaren zum 
Preis von 8 Mark her⸗ 
geſtellt. Die Samm⸗ 
lung, Anordnung ſowie 
Beſtimmung der Bil⸗ 
der geſchah durch die 
Verlagsbuchhandlung. 
Die Titelzeichnung iſt 
von Emil Orlik 22 


Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte 
herausgegeben von Georg Steinhauſen 


Theodor Hampe, Die fahrenden Leute 


in der deutſchen Vergangenheit 
۲ 2 


fuͤnfzehnten bis achtzehnten Jahrhundert 


Mit 122 Abbildungen und Beilagen 
A | Verlege bei Eugen Diederichs in Leipzig 1902 


nach Originalen, groͤßtenteils aus dem 


Abb. 1. Troß. Holzſchnitt in der Art des Jacob Kallenberg aus: Stumpf, 
Zürich, Froſchauer, 1548. 


fahrenden Leute und 
ihre mannigfachen 
Künſte geſchrieben 
haben, begegnet man 
nicht ſelten einer Ent⸗ 
- lcſchuldigung wegen 

ihnen gewaͤhlten Themas. „Eine 
Nachricht von Gaukeleien,“ ſagt Antonio Paul; 
lini in ſeinem „Curieuſen Cabinet auslaͤndiſcher 
und anderer Merkwürdigkeiten“ (1717), „wird 
bei dem erſten Anblick manchem ernſthaften 
Leſer aͤrgerlich erſcheinen; und ich ſelbſt geſtehe, 
daß mir eine ſolche Rubrique, wenn ich ſie 
ohngefähr anderwaͤrts geleſen haͤtte, keine allzu 
gute Opinion von dem Nutzen der Piece würde 
beigebracht haben.“ Andere wiederum glaub⸗ 
ten ihren Leſern vor allem eine ausführliche 
Erklaͤrung der Ausdrücke „fahrende Leute“, „fabs 
rendes Volk“ u. ſ. w. ſchuldig zu ſein, gelegentlich 
einer Betrachtung über die „fahrenden Schüler“ 
wohl gar an Dr. Fauſts Mantelfahrten durch die 
Luft erinnern zu ſollen oder andererſeits der An⸗ 
ſicht, daß eben hiervon jene Benennung abzuleiten 
ſei, ausdrücklich widerſprechen zu müſſen. 

Jene Entſchuldigung wie ſolche Erörterungen 
ſcheinen heutzutage kaum nötig. Allerdings iſt 
die Bezeichnung „fahrendes Volk“ u. ſ. w. unſerem 


Sprachgebrauch, d. h. der lebendigen Sprache, 
laͤngſt entſchwunden; und wenn wir dennoch 
damit einen deutlicheren Begriff verbinden als 
etwa das 18. Jahrhundert, ſo iſt dies in erſter 
Linie der romantiſchen Richtung, die den Anfang 
des jetzt zu Ende gegangenen Jahrhunderts bez 
herrſchte, und den ſich an fie anſchließenden Strö⸗ 
mungen in Wiſſenſchaft und Litteratur zu ver⸗ 
danken. Namentlich die moderne Spielmannslyrik, 
die, mögen auch zahlreiche gemachte Blumen da⸗ 
runter ſein, doch in den vielgeſungenen Liedern 
der beſten unter unſeren neueren Dichtern manche 
echte, friſche Blüte vom Lebensbaum der Poeſie 
in unſer Volk getragen hat, darf hier nicht un⸗ 
erwahnt bleiben. Sie hat das „fahrende Volk“ 
mit einem verklaͤrenden Schimmer umkleidet, der 
dem „Landſtreicher“ nicht in gleicher Weiſe zu teil 
geworden iſt. Und doch bezeichnen beide Begriffe 
im Grunde dasſelbe, nämlich die ohne feſten 
Wohnſitz im Lande umherſtreifenden, von Ort zu 
Ort wandernden Leute, und die frühere Zeit wendet 
den Ausdruck „Landſtreicher“ oder „Landfahrer“ 
in gleicher Weiſe für die wandernden Arzte oder 
Quackſalber, Händler, Muſikanten, Gaukler u. ſ. w. 
an. Heute würden ſich die Schaubudenbeſitzer 
unſerer Jahrmärkte wohl dagegen verwahren, 
wenn man ſie „Landſtreicher“ titulieren wollte: 
zum „fahrenden Volk“ gerechnet zu werden, laſſen 
ſie ſich eher gefallen. 

Die Gegenüberſtellung zeigt, daß der Begriff 


Einleitung — I. Frühzeit 
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„fahrende Leute“, „fahrendes Volk“, wie wir ihn 
heute auffaſſen, gegen früher eine Einſchraͤnkung 
erfahren hat. In der Hauptſache begreift man 
darunter diejenigen Fahrenden, die ſich die Er 
heiterung und Unterhaltung ihrer Mitmenſchen 
zum Beruf und zu ihrem Geſchaͤft gemacht haben. 
Eben um dieſer fröhlichen und erfreuenden Thaͤtig⸗ 
keit willen hat fich ja die Poeſie, zugleich angezogen 
durch den geheimen Reiz, den das ungebundene 
Wanderleben auf ein ſeßhaftes Geſchlecht ſtets 
ausüben wird, in unſerer Zeit der bis dahin ſehr 
mißachteten Klaſſe angenommen und jene Ein⸗ 
ſchraͤnkung bewirkt. Was das Mittelalter unter 
dem gegenüber unſerem Sprachgebrauch ſehr er⸗ 
weiterten Begriff „Spielleute“ (lateiniſch „jocu- 
latores“, franzöſiſch „Jongleurs“) verſtand, was 
die folgenden Zeiten auch wohl durch die ebenfalls 
ganz allgemein aufzufaſſenden Bezeichnungen 
Abenteurer, Gaukler, Himmelreicher u. ſ. w. aus⸗ 
gedrückt haben, das nennen wir heute „fahrende 
Leute“, „fahrendes Volk“. 

Neben dieſer gewiſſermaßen einen geſchloſſenen 
inneren Kreis und den eigentlichen Kern der 
Sache bildenden Gruppe unſtet wandernder 
Menſchen, die demgemaͤß auch im Mittelpunkt 
unſerer Betrachtung ſtehen wird, darf dennoch 
der weitere Kreis jener Erſcheinungen, die mit 
der Hauptgruppe durch die gemeinſame Heimat⸗ 
loſigkeit zu einer Einheit verbunden werden, 
keineswegs ganz unberückſichtigt bleiben. Faßte 
doch, wie angedeutet, das aͤltere Sprachgefühl 
nicht minder die Bettler, die vagabondierenden 
Landsknechte und ihren Troß, die „Landzwinger“ 
oder Straßenraͤuber und dergleichen Geſindel, 
dem ſich noch die fahrenden Schüler des 16. und 
17. Jahrhunderts zugeſellen, mit unter den Be⸗ 
griff der „fahrenden Leute“ zuſammen. Wir in⸗ 
deſſen werden über alle dieſe Erſcheinungen zu⸗ 
meiſt ſchon deswegen etwas flüchtiger hinweg⸗ 
gehen konnen, weil fie ja zum größten Teil in 
anderen Monographien dieſer Sammlung aus⸗ 
führlichere Behandlung finden werden oder ſchon 
gefunden haben. Ebenſo wird uns das Wander⸗ 
volk der Zigeuner, für deſſen eingehende Berück⸗ 
ſichtigung der uns für dieſe Arbeit zugemeſſene 
Raum bei weitem zu eng ſein würde, nur vorüber⸗ 
gehend von unſerem eigentlichen Thema abziehen. 


1 
2 
Der Hauptzweck der vorliegenden Monographie 
bleibt vielmehr, um es nochmals hervorzuheben, 
ſoweit irgend möglich an der Hand erhaltener 
gleichzeitiger Abbildungen einen Überblick über 
die Entſtehungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte des 
Weſens der alten Spielleute — dieſes Wort im 
weiteſten Sinne genommen — ſowie ihrer Nach⸗ 
folger in den nachmittelalterlichen Jahrhunderten, 
eine Darſtellung ihres Lebens und Treibens in 
deutſchen Landen zu geben. 

جح 

Um unſere Kenntnis der germanifchen Urzeit 
iff es trotz Caͤſar, Plinius und Tacitus leider 
nur {ebr mangelhaft beſtellt. Was uns Die ۶۸ 
miſchen Geſchichtsſchreiber bieten, was uns die 
Denkmaͤler in Stein und Erz, die praͤhiſtoriſchen 
Funde künden, ſind doch im Grunde nur arm⸗ 
ſelige Bruchſtücke des reichen, lebensvollen Bildes, 
das wir von unſeren Vorfahren und ihrem Thun 
und Treiben fo gerne beſaͤßen. Wir mögen die 
Bruchſtücke noch fo forgfältig ſammeln, mögen 
ſie ſchieben und von allen Seiten beleuchten, ſo 
viel wir wollen, es bleibt Stückwerk und nicht 
nur in jenem weiteren Sinne, in dem alles 
menſchliche Schaffen Stückwerk if. Die Forſchung 
noch erſchwerend kommt hinzu, daß wir für die 
Jahrhunderte, die zwiſchen der Abfaſſung von 
Tacitus’ Germania und den Stürmen der Völker⸗ 
wanderung liegen, auch nicht eine ergiebigere 
Schriftquelle über die Zuſtaͤnde in Deutſchland 
haben. Nur der Kaͤmpfe mit den die Grenzen 
des römifchen Reiches bedrängenden Germanen; 
ſtaͤmmen wird von den Autoren dieſer Zeit ge 
dacht, und gelegentlich iſt von kriegsgefangenen 
oder als Söldner in den Dienſt der Römer ge 
tretenen Barbaren die Rede. 

Wenn ſo ſelbſt die wichtigſten Thatſachen der 
älteſten deutſchen Kultur⸗ und Sittengeſchichte in 
ein tiefes, nur ſchwer zu erhellendes Dunkel ge⸗ 
hüllt bleiben, dürfen wir nicht erwarten, hinſicht⸗ 
lich unſeres Stoffes für jene frühe Zeit beſſer 
daran zu ſein. Eins indeſſen, woraus ſich wenig⸗ 
ſtens Schlüſſe für unſer Thema ziehen laſſen, 
wird ſchon von Tacitus mehrfach hervorgehoben, 
das iſt die auch ſpaͤterhin noch ſo haͤufig gerühmte 
Sangesfreudigkeit der Germanen, die den Süd⸗ 
laͤndern um ſo mehr auffallen mußte, als ihnen 


Abb, 2. 


englifchen Literatur. 


das von ungeheueren, der Sonne nur wenig Zus 
tritt verſtattenden Wäldern bedeckte Land, das 
„triste coelum“ Germaniens, eher Grauen ein⸗ 
flößte als zum Singen anzuregen ſchien. Aber 
die alten Germanen ſangen. Sie feierten in 
Liedern die ſagenhaften Ahnherren und die Helden 
ihres Volkes, zumal den Arminius, nachmals den 
Langobardenkönig Alboin u. a., ſingend zogen ſie 
in den Kampf und „mit Geſang oder Geſchrei“ 
verbrachten ſie an den Herdfeuern die Nacht, wenn 
die ihnen gegenüber gelagerten feindlichen Römer 
ihrem hitzigeren Naturell entſprechend ſich in 
zornigen Drohungen ergingen. Vielleicht um 
dieſe Zeit ſchon ward von ihren Gegnern jene 
ſprichwörtliche Redensart gemünzt, die uns als 
ſolche freilich erſt viele Jahrhunderte (pater 
begegnet, daß naͤmlich die Deutſchen ihre 
Heldenthaten nur beſaͤngen, die Lateiniſchen 


Angelſaͤchſiſche Muſiker. König David mit Harfe, umgeben 
von Poſaunen⸗ und Hornbläfern. Aus einer Handſchrift des 8. Jahrh. 
im Britiſchen Muſeum zu London. Aus: R. Wülker, Geſchichte der 


aber die ihrigen zu ewigem 
Gedaͤchtnis aufzeichneten. 

Daß aber auch das Ger 
ſungene nicht ſo bald dem Ge⸗ 
dächtniſſe entſchwaͤnde, dafür 
ſorgten die alten Volksſaͤnger, 
über deren Beruf und Thätig⸗ 
keit uns zwar für jene frühe 
Epoche bei der erwaͤhnten Un⸗ 
zulänglichkeit der Quellen nichts 
Sicheres bezeugt iſt, von denen 
wir jedoch wohl annehmen 
dürfen, daß ſie damals nicht 
weſentlich anders als im ſieben⸗ 
ten, achten und neunten Jahr⸗ 
hundert, aus denen uns zuerſt 
vereinzelte Nachrichten hierüber 
vorliegen, ihres Amtes gewal⸗ 
tet, der Pflege von Dichtkunſt 
und Muſik obgelegen haben. 
Allerdings ſtand, ſoviel dür⸗ 
fen wir den Dichtern der 
Romantik auch jetzt noch 
einräumen, die große Maſſe 
des Volkes in jener Frühzeit 
— um ſo kurz die ganze Epoche 
vom erſten Auftreten der Ger⸗ 
manen bis auf Karl den Gro⸗ 
ßen, mit dem unſer Vaterland 
erſt in das volle Licht der Geſchichte tritt, zu 
bezeichnen — in einem ungleich naͤheren, inner⸗ 
licheren Verhaͤltnis zu dieſen beiden Künſten, 
zumal zur Poeſie, als etwa heutzutage. Wo ihnen 
ihre noch unentwickelte Sprache keinen paſſenden 
Ausdruck bot: zur Bezeichnung überfinnlicher Bots 
ſtellungen, insbeſondere für den Verkehr mit der 
Gottheit, für abſtrakte Begriffe aller Art, wie ſie 
das Rechtsweſen auch auf einer niedrigen Stufe 
notwendig erfordert, u.f.f., da trat gewiſſermaßen 
ſpontan als eine Ergaͤnzung des Verſtandes und 
logiſchen Denkens die Poeſie als Ausdruck des 
Gefühls vermittelnd ein, die Poeſie in der Form 
des Stabreims. Es iſt die Welt der Symbole 
und der alten Bräuche, der Zauber- und Be; 
ſchwörungsformeln, der Eides- und ſonſtigen 
Gerichtsformeln, in die wir hier einen Blick 
werfen und aus der, auch abgeſehen von unſeren 
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allitterierenden Redensarten, fic) noch gar man⸗ 
ches feit jenen Urzeiten im Volke erhalten hat 
und vorausſichtlich weiterhin von einem auf 
geklärten und verſtandesſcharfen Jahrhundert in 
ein noch aufgeklärteres hinüberretten wird. 

In den früheſten Zeiten unſerer Geſchichte alſo 
laßt fic) das Volk von feinen Dichtern und feinen 
Saͤngern nur ſchwer ſcheiden. Dennoch wird 
die höhere Begabung und der damit verbundene 
innere Drang nach Bethätigung des Talentes bei 
der hohen Bedeutung, die der Dichtkunſt zu 
gemeſſen wurde, hier und da wie von ſelbſt dazu 
geführt haben, die Kunſt zum Lebensberuf zu er⸗ 
wählen. Ganz beſonders mag dies der Fall ger 
weſen ſein, wenn etwa ein körperliches Gebrechen 
(Blindheit u. ſ. w.) hinzukam, das zum Dienſt der 
Waffen untauglich machte. Dann konnte wohl 
im treuen Dienſte der Kunſt gleich hohe Ehre, 
gleich ſtrahlender Ruhm erworben werden, wie 
er ſonſt nur den ſtolzen Kampfeshelden beſchieden 
war. Denn mit der Freude am Geſang und der 
Bedeutung der Dichtkunſt gingen Ehrung und 
Anſehen der alten Sänger Hand in Hand. Selbſt 
in den aͤlteſten germaniſchen Volksrechten kommt 
dies gelegentlich zum Ausdruck. So belegt bei⸗ 
ſpielsweiſe die „Lex Angliorum et Werinorum 
hoc est Thuringorum“, die fic) im weſentlichen 
als eine Miſchung alter frieſiſcher und fraͤnkiſcher 
Rechtselemente darſtellt, die Verletzung der Hand 
eines Harfenſpielers mit einer viermal höheren 
Geldſtrafe als auf das gleiche Vergehen an einem 
anderen Freien geſetzt iſt. Von Südholland, 
wohin neuerdings die Entſtehung dieſer Geſetzes⸗ 
redaktion verlegt wird, hat ſie bei verſchiedenen 
Staͤmmen Niederdeutſchlands wie auch nach 
England Verbreitung gefunden. Von gelegent: 
lichen Erwähnungen, die uns gleichfalls die ge⸗ 
achtete Stellung der alten Spielleute bezeugen, 
ſei hier namentlich auf die hübſche Nachricht in 
der Lebensbeſchreibung des heiligen Liudger von 
Altfried hingewieſen. Als Liudger (+ 809), fo 
heißt es hier, nach Friesland gekommen war, um 
dort das Evangelium zu predigen, brachten ſie 
einen Blinden zu ihm mit Namen Bernlef, der 
von ſeinen Nachbarn, d. h. wohl etwa von ſeinen 
Stammesgenoſſen oder — mit leiſem Anachro⸗ 
nismus — von ſeinen Mitbürgern ſehr geliebt 


wurde, weil er von milder Güte (affabilis, eigent⸗ 
lich: leutſelig) war und die Thaten der Alten und 
die Kämpfe der Könige fchön zum Saitenſpiel 
vorzutragen wußte. 

Schon im 7. Jahrhundert, deſſen zweiter Haͤlfte 
die auf uns gekommene Redaktion des ſeinem 
Kern nach älteren Beowulfsliedes angehört, 
diente des Saͤngers Kunſt, die Mahlzeiten und 
Feſte der Vornehmen zu verfchönen. Und vorher 
iſt uns das auch ſchon für die Gothen und Fran⸗ 
ken bezeugt. Daher wird in der poetiſchen Sprache 
der Angelſachſen der Geſang wohl die „Luſt der 
Halle“ (healgamen), die Harfe das „Luſtholz“ 
(gamenvudu) oder der „Freudenbaum“ (gled- 
beam), der Spielmann ſelbſt der „Freudenmann“ 
(gledman) genannt. In König Hrodgars (۶ 
tiger Methhalle „Heorot“ war alle Tage, ſo heißt 
es im Beowulfsliede, Harfenklang, 

„Des Sängers lautes Singen. Es ſagte der Kundige 

Der Menſchen Urſprung in alten Zeiten, 

Wie der Almähtige die Erde ſchuf, 

Die lichten Fluren von der Flut umſchloſſen, 


Dann ſiegesfroh ſetzte Sonne und Mond 
Als leuchtendes Licht den Landbewohnern“. 


Aber nicht nur von der Weltſchöpfung, auch 
vom Weltuntergange, dem Weltbrande, der 
Goͤtterdaͤmmerung der alten Heidenzeit, mag bei 
ſolchen Gelegenheiten „geſagt und geſungen“ 
worden ſein. In dem uns in einer Handſchrift 
des 9. Jahrhunderts überlieferten allitterierenden 
althochdeutſchen Gedicht 
über dieſen Gegenſtand 
(Muspilli) walten aller⸗ 
dings in der Hauptſache 
und weit mehr als im ] 
Beowulfsliede bereits N) 
chriſtliche Vorſtellungen 
ob. Am haͤufigſten und 
beliebteſten aber waren 
wohl die Schilderungen 
von den gewaltigen Kaͤm⸗ 
pfen und herrlichen Sie⸗ 
gen der alten Volkshel⸗ 
den, den von ihnen be⸗ 
ſtandenen Gefahren und Abb. 3. Ein Sänger im 


: 10, Sahrhundert, Aus der 
Abenteuern, wie fich das angelfächfifchen ſogenannten 


Bruchſtück einer ſolchen Kädmon⸗ Handschrift in der 
Schilderung in unſerem Bodleian Library zu Oxford. 
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noch ganz den Geiſt des germanifchen Heroenzeit— 
alters atmenden Hildebrandsliede erhalten hat. 
Da floß denn — die ſpaͤteren Volksepen enthalten 
offenbar viele Reminiscenzen daran — das Blut 
in Strömen, hallte es wieder von ۸ 
geſchrei und vom Klange der Schwerter, die das 
lichte Feuer aus Helmen und Schilden hauen, 
ging der Held über Haufen von Leichen ſeiner 
Gegner den Weg zur Unſterblichkeit. Und die 
Hörer auf den Methbänken hingen flammenden 
Auges, die Hand am Schwert, an den Lippen des 
Sängers oder Erzaͤhlers, der ſeinen Platz zu den 
Füßen des königlichen Hochſitzes hatte, und oft 
unterbrach wohl ein lauter Zuruf oder gewaltig 
ausbrechender Jubel den kunſtvollen Vortrag. 
Goldene Armringe, wie ſie ſonſt der Herrſcher 
nur an feine im Kampf erprobten Helden zu DEL 
teilen pflegte, lohnten dem alſo bewunderten und 
gefeierten Spielmann. 


Abb. 4. König David von Muſikern umgeben. Aus dem Pſalte⸗ 
rium des hl. Leopold in der Bibliothek des Stiftes Kloſterneuburg. 
12. Jahrhundert. 


Zwar iſt ja das Beowulfslied, dem hier manche 
Züge entlehnt wurden und das des Sängers und 
ſeiner Thaͤtigkeit noch verſchiedentlich Erwaͤhnung 
thut, nicht auf deutſchem Boden entſtanden, ſon⸗ 
dern, an alte Sagen anknüpfend, vermutlich in 
Daͤnemark oder Schonen konzipiert, in England 
niedergeſchrieben. Germaniſche Anſchauung und 
Auffaſſung aber ſpiegelt ſich in ihm wie kaum 
in einem anderen der uns erhaltenen alten 
epiſchen Gedichte wieder, weswegen es an dieſer 
Stelle wohl in unſere Betrachtung hineingezogen 
werden durfte. 

Die Bedeutung der alten Sänger oder Spiel; 
leute wurde durch das häufige Wandern ۸ 
ſelben von Ort zu Ort, von einem Fürſtenhof zum 
andern, das wir ohne Zweifel auch für die früheſte 
Zeit bereits vorausſetzen müſſen, wie es denn 
ſchon aus dem natürlichen Drange der Zuhörer 
nach neuen Weiſen und Liedern und Stoffen not; 
wendig folgte, nur noch gehoben. Sie 
waren die vornehmlichſten Verbreiter 
wichtiger Neuigkeiten, die Übermittler 
von Botſchaften aller Art, die gelegent⸗ 
lich auch zu geheimen Miſſionen ver⸗ 
wandt wurden. Ihre Thaͤtigkeit in die⸗ 
ſem Sinne kann man alſo gewiſſer⸗ 
maßen als die früheſten Anfänge des 
Zeitungs und des Poſtweſens betrachten 
und, wie wir ſehen werden, iſt man bis 
in das ſpätere Mittelalter hinein nicht 
weſentlich über ſolche Anfänge hinaus⸗ 
gelangt. Die wandernden Spielleute 
haben das Nebenamt des Boten noch 
lange bekleidet und wurden in alter Zeit 
ſchon aus dieſem Grunde, wo ſie er⸗ 
ſchienen, mit Freude begrüßt. 

Als das Inſtrument, das den 147 
dernden Sänger auf feinen Fahrten bez 
gleitete, haben wir ſchon in der aus 
dem Beowulfsliede zitierten Stelle die 
Harfe kennen gelernt. Natürlich hat 
man ſich darunter nicht ein Tonwerkzeug 
von der Größe und Schwere unſerer 
heutigen Harfe zu denken. Noch im 
15. Jahrhundert hatte die Harfe oder 
der Flügel, wie man ſie im ſpaͤteren Mit⸗ 
telalter nach ihrer Form zuweilen nannte, 
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Abb. 5. Harfenſpieler aus der Welislaw ſchen 
Bilderbibel in der Fürſtl. Lobkowitz'ſchen Biblio⸗ 
thek zu Prag. 14. Jahrhundert. 


nur etwa Armeslänge, waren die Saiten in 
einem ſchmalen Holzrahmen von der Form eines 
ungleichſeitigen Dreiecks eingeſpannt, das ganze 
Saitenſpiel nicht allzu ſchwer und leidlich bequem 
zu tragen. Kaum erheblich anders moͤgen die 
Harfen des Beowulfliedes beſchaffen geweſen 
ſein. Offenbar war die Harfe, die ſich in den 
erſten Jahrhunderten des Mittelalters noch mehr⸗ 
fach erwaͤhnt findet, das gebräuchlichfte Muſik⸗ 
inſtrument der alten Sänger, und mit dem psal- 
terium, das uns namentlich bei den lateiniſch 
ſchreibenden Schriftſtellern haͤufig begegnet, iſt 
in dieſer frühen Zeit vermutlich gleichfalls nichts 
anderes als eine Harfe gemeint. Etwas ſpaͤter 
indeffen wurde das alte Pfalterium ſowohl was 
die Zahl der Saiten als auch was die Form be⸗ 
trifft, abgeändert, indem jene vermehrt und, wie 
Notker Labeo (+ 1022) voll Bedauern ausführt, 
„jene alte myſtiſche, an die Trinität erinnernde 
Form des Dreiecks“ verlaſſen wurde. Dieſe 
Umwandlung bewirkten nach Notker die Muſi⸗ 
kanten und Luſtigmacher, da ihnen das Inſtru⸗ 
ment für ihre Zwecke fo paffender und bequemer 
war. Sie benannten auch das alſo umgeformte 
Pſalterium mit dem neuen „barbariſchen Namen“ 
Rotta, Rotte. 


Von dem Pfalterium iff auch bereits bei ۸ 
menrich einmal die Rede, jenem Ellwanger 
Mönch, der, ein Schüler der Rhabanus Maurus, 
in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts ſchrieb; 
und die Betrachtung des Zuſammenhanges, in 
dem das Wort hier erſcheint, in Verbindung mit 
der ſoeben angezogenen Stelle aus Notker wird 
uns in unſerer Darſtellung des Entwicklungs⸗ 
ganges der fahrenden Leute um einen Schritt 
weiter führen. „Ergreife du (zum Preiſe Gottes) 
die Harfe“ (psalterium), ſchreibt nämlich Ermen⸗ 
rich in ſeinem Sendbrief an den Abt Grimold 
von St. Gallen, „doch natürlich nicht die eines 
Mimen, der vor der Thüre ſteht, noch auch die 
eines tanzenden Slaven.“ Wir befinden uns alſo 
hier offenbar eben in jener Zeit, in der ſich das 
Pfalterium in den Händen gewiſſer Spielleute in 
die nachmalige „Rotte“ verwandelte, und lernen 
dabei zugleich ganz neue Elemente des fahrenden 


Volkes im frühen Mittelalter kennen, von denen 


indeſſen der ſchreibende Mönch ähnlich wie ſpäter 
Notker mit unverhohlener Mißachtung ſpricht 


und deren Thun und Treiben er ein edles Saiten⸗ 


ſpiel auf der altgewohnten, ſchon durch ihre Form 
gewiſſermaßen geheiligten Harfe preifend gegen⸗ 
überſtellt. 

Um dies richtig zu verſtehen, müſſen wir die 
inzwiſchen merkwürdig veränderten Zeitverhält⸗ 
niſſe und die eigentümliche Konkurrenz, die den 
alten Volksſängern allmählich erwachſen war, 
etwas naͤher ins Auge faſſen. 


Schon ſeit den erſten näheren Berührungen 
der Römer mit den Germanen waren gelegent⸗ 
lich nicht nur römiſche Haͤndler, ſondern auch 
römiſche Gaukler und Poſſenreißer aller Art über 
den Rhein und von jenſeits der Alpen gekommen, 
um ſich in deutſchen Landen ein dankbareres 
Publikum, als es die blaſierten Bewohner der 
alternden Hauptſtadt der Welt und der übrigen 
größeren Städte des römiſchen Imperiums 
waren, zu ſuchen. In erſter Linie waren es wohl 
freigelaſſene oder auch entlaufene Gladiatoren, 
darunter gewiß vorzugsweiſe ehemalige Ge 
maniſche Kriegsgefangene und Sklaven der 
Römer, die, feit lange von ihrem Stamme los 
geſprengt und nun im Vaterlande heimatlos, bei 
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ihren Landsleuten durch die in der Fremde er; 
lernten Fechtkünſte ihr Glück zu machen hofften. 

Die Vorliebe der Germanen für Waffenſpiele 
wird uns ja bereits von Tacitus bezeugt an jener 
Stelle ſeiner Germania, die von dem Schwerter⸗ 
tanz der germaniſchen Jünglinge handelt und die 
uns hier als neuer Ausgangspunkt dienen kann. 
„Es giebt bei den Germanen“, ſagt Tacitus 
(Kap. 24), „nur eine Art von Schauſpielen, die 
man gleichmäßig bei allen Verſammlungen an⸗ 
treffen kann. Nackte Jünglinge treiben dieſes 
Spiel, indem ſie ſich im Sprunge unter die 
Schwerter und entgegengehaltenen Lanzen ſtür⸗ 
zen.“ „Aber“, fügt der roͤmiſche Geſchichtſchreiber 
hinzu, „ſie thun dies nicht um Lohn oder Gewinn, 
der Preis für das verwegene Spiel iſt vielmehr 
lediglich das Vergnügen der Zuſchauer.“ Damit 
freilich begnügten ſich die gewerbsmäßigen Fechter 
nicht. Sie beuteten die eigene Geſchicklichkeit und 
die Freude ihres germaniſchen Publikums an 
ſolchen Vorführungen nur zu Erwerbszwecken 
aus, und wenn ſie ſich gegenſeitig blutig ſchlugen 
und ſich ſogar der Gefahr ausſetzten, Geſund⸗ 
heit und Leben dabei einzubüßen, ſo wollten ſie 
vor allem dafür bezahlt ſein. Ganz ebenſo dachten 
die Scharen der übrigen römiſchen Gaukler, die 
in der Folgezeit immer zahlreicher nach ۸ 
land kamen oder ſich an die Sohlen der ۶۸ 
dernden Germanenſtämme hefteten. Umſonſt, 
ohne reichliches Entgelt wollten auch ſie ihr ſon⸗ 
niges Italien nicht mit dem trüben nordiſchen 
Himmel vertauſcht haben oder dieſen rohen, kunſt⸗ 
und verſtaͤndnisloſen Barbarenhorden nachziehen 
und ſich noch dazu den Anſchein geben, 
als ſchmeichle ihnen der Beifall, den ſie 
ihren Künſten zollten. Geld und Gut 
wollten ſie dafür zum Lohn. 

Die aus dieſer früheſten Epoche auf 
uns gekommenen Nachrichten ſind leider 
zu ſpärlich, jede für ſich zu unergiebig 
und meiſtens zu allgemein gehalten, als 
daß wir mit Beſtimmtheit fagen konnten, 
welche Kunſtfertigkeiten und Poſſenſpiele 
die römiſchen Gaukler in Deutſchland 
vorzugsweiſe geübt, was für Produktio⸗ 
nen und Schauſtellungen ſie den bei den 
Germanen bisher einzig und allein ge⸗ 


pflegten Waffenſpielen zugeſellt haben. Mit 
einigem Vorbehalt dürfen wir hier indeſſen wohl 
die Schilderungen auch derjenigen römiſchen 
Schriftſteller zu Hilfe nehmen, die ihr Augenmerk 
vor allem auf die Zuſtaͤnde innerhalb der Grenzen 
des römiſchen Reiches, insbeſondere Italiens, 
gerichtet haben. Freilich werden nicht alle For⸗ 
men und Erſcheinungen fahrender Leute, von 
denen ſie uns berichten, nachmals auch, die Gren⸗ 
zen überflutend, in Deutſchland anzutreffen ge⸗ 
weſen ſein, aber buntſcheckig genug wird ſich die 
Schar der Gaukler, die von Rom ihren Ausgang 
genommen, auch hier dargeſtellt haben. Den 
Urſprung dieſer Geſellſchaft hat man jedoch nicht 
eigentlich in Rom, ſondern in Griechenland und 
im Orient zu ſuchen. Erſt ſeit den aſiatiſchen 
Feldzügen, alſo etwa ſeit dem 2. Jahrhundert 
v. Chr., war die Klaſſe der fahrenden Leute auch 
in Italien aufgekommen und ſeitdem in beſtän⸗ 
digem Wachstum begriffen. 

Da waren außer den verſchiedenſten Arten von 
Fechtern reiſende Schauſpieler, die bald mit den 
eigenen Leibern Pantomimen und Poſſen oft der 
unzüchtigſten Art zur Aufführung brachten, bald 
als Puppenſpieler auftraten. Andere, ohne die 
Mittel zu einem Aufwand an Kleidern und ſonſti⸗ 
ger Ausſtattung, wie fie dergleichen Spiele er; 
forderten, trugen ſprechend oder ſingend ihre 
Schwänke und derben Spaͤße vor, waͤhrend 
wieder andere die Flöte blieſen, das Tamburin 
ſchlugen, die Kithara ſpielten oder mit abgerich⸗ 
teten Tieren: Hunden, Affen, Schlangen u. ſ. w. 
im Lande umherzogen. Dazu ſtellten einige der 


Abb. 6. Zwei etruskiſche Fauſtkampfer, die um einen Helm als 
Siegespreis kämpfen. Aus dem Relief eines bei Watſch in Krain 


gefundenen Bronzeeimers. 
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in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten auch 
in Italien überall in Aufnahme kommenden aſia⸗ 


tiſchen Götterkulte ein nicht unberrächtliches (S 


Kontingent zur Schar der fahrenden Leute. So 
ſchildern uns Lucian und Apuleius die Bettel⸗ 


prieſter der unter verſchiedenen Namen verehrten “2 
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großen Göttin oder großen Mutter, die mit einem 
kleinen Bilde der Göttin von Ort zu Ort ziehen, 
ihr zu Ehren weibiſch gekleidet und aufgeputzt zu 
Tamburin und Flöte fingen und tanzen, ſich blutig 
peitſchen und verſtümmeln, um ſchließlich ihr 
Publikum in der unverſchaͤmteſten Weiſe anguz 
betteln. Aus ſolchem Stamme moͤgen die man⸗ 
nigfachen Arten der Zauberer und Wahrſager, 
der Traum- und Sterndeuter, vielleicht auch der 
fahrenden Arzte, der Quackſalber, entfproffen fein. 
Beſondere Erwaͤhnung verdienen ferner die 
fahrenden Weiber, die als Mitglied einer größeren 
Geſellſchaft oder auf eigene Fauſt, ſei es als 


Sängerinnen, Schauſpielerinnen, Tänzerinnen, 


Floͤtenſpielerinnen und Paukenſchlaͤgerinnen oder 
lediglich von der Unzucht lebend, zumeiſt in buntem, 
die Sinne anreizendem Aufzuge das Land durch⸗ 
ſtreiften. Ein möglichft hoher Gewinn war auch 
ihr einziges Streben, wie denn überhaupt der 
Begriff der Ehre des freien Mannes im germa⸗ 
niſchen Sinne dieſen römiſchen Elementen des 
fahrenden Volkes ebenſo wie etwa den ſlaviſchen 
— die oben zitierte Stelle aus jenem 64 
ſchreiben Ermenrichs beweiſt, daß insbeſondere 
für den deutſchen Oſten auch mit ſolchen gerechnet 
werden muß — gaͤnzlich fremd war. 

Dieſe Auffaſſung der neuen Scharen fahrender 
Leute von ihrem Beruf und überhaupt ihre von 
der germaniſchen ſo verſchiedene Sinnesweiſe, 
dazu ihre völlige Heimatloſigkeit, ihr meiſt würde⸗ 
loſes Gebahren und ausſchweifendes Leben, ſowie 
endlich die Betrügereien, Diebſtaͤhle und ſonſtigen 
Ungeſetzlichkeiten, deren ſich dieſe Fremden nur 
zu häufig ſchuldig machten, alles das wirkte zu⸗ 
ſammen, um ſie in germaniſchen Landen von 
vornherein nur eine äußerſt niedrige Stufe der 
Achtung und Wertſchätzung einnehmen zu laſſen. 
Dieſer Abſchaum des römiſchen Volkes verdiente 
es in der That nicht beſſer. Schlimm war nur, 
daß ſich dieſe Mißachtung nicht auch in einer Ver⸗ 
achtung ihrer Spiele und Künſte aͤußerte. Der 
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Abb. 7. Römiſche Gladiatoren. Relief von einer röͤmiſch⸗ 

britiſchen Graburne, gefunden bei Colcheſter in England. 
ca. 1. Jahrh. n. Chr. 


echte deutſche Mann mochte zwar die Roͤmlinge 
nicht leiden, doch ihre Künſte ſah er gern. Hier 
lockte das Fremdlaͤndiſche eher als daß es abſtieß, 
und ſelbſt heute noch iſt ja auf dem Gebiete, um 
das es ſich hier handelt, das Neue ſtets zugleich 
das Siegreiche. Mißachtung und Beliebtheit 
hielten ſich alſo durchaus die Wage. 

Doppelt begannen nun allmaͤhlich die alten 
nationalen Sänger unter dieſen Verhaͤltniſſen zu 
leiden. Je mehr die große Maſſe der fremden 
Fahrenden zumal durch reichlichen Zuwachs aus 
den Einheimiſchen, die der äußere Flitterglanz 
blendete, der jenen geſpendete Beifall und die 
guten Einnahmen derſelben anlockten, ſich im 
Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte germani⸗ 
ſierte, um fo größer, um fo unausweichlicher 
wurde für die Bolfsfinger alten Schlages die 
Gefahr, mit jenen neuen, leichtfertigen Elementen 
verwechſelt und über einen Kamm geſchoren zu 
werden. Da auf der anderen Seite ſogar ihre 
Kunſt, der alte Heldengeſang, wenigſtens bei den 
Vornehmeren mehr und mehr in Mißkredit ge⸗ 
riet, ſo mögen namentlich ſeit dem neunten Jahr⸗ 
hundert viele von ihnen am Siege ihrer guten 
Sache verzweifelnd den Kampf aufgegeben haben. 
Schweren Herzens werden ſie ſich daran gemacht 
haben, ſich die mannigfachen Kunſtfertigkeiten, 
die die neue Zeit von dem vollendeten Jokulator 
oder Spielmann verlangte, anzueignen, zu Muſik 
und Geſang vor allem gymnaſtiſche und mimiſche 
Künſte: die Harfe ward mit der Rotte vertauſcht. 
Dennoch aber laſſen ſich noch bis in das ſpaͤte 
Mittelalter hinein, obgleich vielfach veraͤndert, 
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Abb. 8. Gaukler. Spielkarte des Meiſters E. S. 15. Jahr: 
hundert. Bologna, Pinakothek. L. 16, 9. 
beide Richtungen, die auf eine nationale Grund⸗ 
lage zurückgehende und die in jener Frühzeit be⸗ 
reits dem deutſchen Weſen aufgepfropfte, unter 
den fahrenden Leuten deutlich unterſcheiden. Wir 
werden im Laufe unſerer Darſtellung noch mehr: 

fach darauf zurückzukommen haben. 


Wollte man nun aber nach dem Geſagten an⸗ 
nehmen, daß einzig und allein das Erſcheinen der 
fremden Gaukler und die Anziehungskraft ihrer 
neuen Produktionen den geſchilderten Umſchwung 
herbeigeführt, die alten nationalen Spielleute 
alsbald aus der Gunſt des Publikums verdrängt 
haͤtten, ſo würde man einmal dieſe Gunſt und 
das Anſehen, deſſen ſich die alten Sänger bisher 
erfreut, zu niedrig veranſchlagen und man würde 
ferner den hauptſaͤchlichſten, ja den ausſchlag⸗ 
gebenden Faktor bei jenem Vorgang außer Acht 
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laſſen, die fich fortgeſetzt verſtaͤrkende Einwirkung 
des Chriſtentums. Dem Chriſtentum mußte natur⸗ 
gemäß ein großer Teil der alten Lieder ein Greuel 
ſein, naͤmlich alle, in denen ſich noch ein un⸗ 
gezaͤhmtes Heidentum offenbarte und durch den 
Beifall, den ſie fanden, Triumphe feierte. Wie 
ſollte der milde Chriſtengott, wenn auch äußerlich 
vielleicht ſchon anerkannt, von dem innerſten 
Weſen Beſitz ergreifen, Einzug halten in die 
Herzen und Seelen der neu gewonnenen Brüder, 
wenn hier insgeheim noch Verehrung und Furcht 
vor den alten Göttern und Daͤmonen niſteten, 
wie konnte chriſtliche Denkweiſe zu allgemeinerer 
Geltung gelangen, folange man noch an Schilder 
rungen von Kämpfen und Blutvergießen einen 
Hauptgefallen fand! 

So begann denn die langſam auch in deutz 
ſchen Landen erſtarkte Kirche einen Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die alten Heldenlieder und die übrigen 
im Heidentum wurzelnden Geſaͤnge. Mit kirch⸗ 
lichen Strafen wie in Wort und Schrift trat ſie 
voll Eifer dagegen auf und ſuchte in der richtigen 
Erkenntnis von der Wichtigkeit dieſer Frage vor 
allem nach einem Erſatz, der, im Sinne ihrer Bez 
ſtrebungen wirkend, dennoch Vornehm und Ge; 
ring gleich verſtaͤndlich und annehmbar waͤre. 
Von dieſer Idee geleitet ließen ſich manche Ver⸗ 
treter der Kirche, die ſich bisher für Veröffent⸗ 
lichungen und Kundgebungen aller Art aus⸗ 
ſchließlich der lateiniſchen Sprache bedient hatte, 
nun auch die Pflege der deutſchen Sprache ۸ 
gen ſein. Ja ſie ſtudierten ſogar, wie das Beiſpiel 
des Heliandſängers zeigt, die alten heidniſchen 
Epen, um ihre chriſtlichen Stoffe denſelben in 
Ton und Technik möglichft genau anzupaſſen. 
Der Erfolg war, daß binnen kurzem die Geiſt⸗ 
lichen, an ihrer Spitze neben dem Dichter des 
Heliand der Mönch Otfried mit ſeiner großen 
Evangelienharmonie, das Feld der deutſchen 
Dichtung beherrſchten und von den germaniſchen 
Heldenliedern in urſprünglicher Faſſung nur ganz 
geringe Reſte auf uns gekommen ſind. Noch 
Karl der Große hatte eine Sammlung derſelben 
angelegt, aber ſein Sohn und Nachfolger Ludwig 
der Fromme, der ſich ganz der Kirche in die Arme 
warf und gleich ihr die heidniſchen Geſaͤnge ver⸗ 
abſcheute, machte das Werk des Vaters wieder 
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zu nite. Wie der Kaifer felbft wandten ſich nun 
die vornehmeren Kreiſe immer mehr von der 
alten nationalen Dichtung ab, und die alten 
Sänger ſahen ſich dadurch auf die unteren 
Schichten der Bevölkerung, in denen ſich trotz 
aller Gegenmaßregeln die Freude an den alten 
Sagen und Liedern noch Jahrhunderte lang er— 
hielt, faſt ausſchließlich angewieſen und zu der 
großen Maſſe der übrigen Spielleute hinüber⸗ 
gedrängt. 

Doch es iſt noch ein anderes, wodurch das 
Chriſtentum auf die Klaſſe der fahrenden Leute 
und ihre Stellung im Kulturleben eingewirkt hat, 
das iſt die allerdings nicht direkte, aber doch in⸗ 
direkte Begünſtigung des Bettlerweſens, die von 
ihm ausging. Indeſſen darf man die treibende 
Kraft des Chriſtentums in dieſer Richtung auch 
nicht überſchätzen, wie dies meines Erachtens 
ſelbſt der hervorragendſte neuere Hiſtoriker des 
deutſchen Settlers und Gaunertums, 067 
mant, thut. Bettler hat es gewiß zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern gegeben. Unter den antiken 
Schriftſtellern erwähnt fie bereits Homer: 
„Irren nicht etwa genug Landſtreicher vor unſeren Thüren, 
„Solche beſchwerliche Bettler und ſchmieriger Brocken 

Verſchlinger?“ (Odyſſee XVII, 376 f.) 

Man wird alſo ſchwerlich ſagen dürfen, daß das 
alte Heidentum das eigentliche Bettlertum über⸗ 
haupt nicht gekannt habe, ſondern in der ſozialen 
Schichtung lediglich Herren und Sklaven zu 
unterſcheiden geweſen ſeien, von denen die erſteren 
für die letzteren ſorgten. Nicht erſt geſchaffen, 
wohl aber weſentlich gefördert, wurde dann der 
„Pauperismus“, das Settlers und Armenweſen, 
durch die ſeit den großen Aufſtänden in den letzten 
anderthalb Jahrhunderten vor unſerer Zeitz 
rechnung beſtändig zunehmende Sklavenemanzi— 
pation. Durch ſie ward freilich die Maſſe der 
Beſitzloſen im Römerreich außerordentlich ver; 
mehrt, und aus diefer mußte ſich bei dem Verfall 
des Reiches ein richtiges Bettler und Vaga⸗ 
bundentum notwendig entwickeln. Man denke 
nur an die Wirren jeder Art, die wie die Zuckungen 
eines totkranken ۵ dem endlichen Unter⸗ 
gang des weftrömifchen Reiches vorangingen, an 
die Unruhen des begehrlichen, ganz vom Staat 
unterhaltenen hauptſtaͤdtiſchen Poͤbels, wenn die 
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regelmäßigen Brot- und Getreidelieferungen ۸ 
mal ausblieben, an die Aufſtaͤnde des armen, 
hungernden, von blutſaugeriſchen Beamten zum 
äußerſten gebrachten Volkes in den Provinzen. 

Es kann nicht zweifelhaft fein: die Zuſtaͤnde 
des Römerreichs in den letzten Jahrhunderten 
ſeines Beſtehens, wie fie hier nur flüchtig anz 
gedeutet werden konnten, hatten aus ſich heraus 
ſowohl das Bettlerweſen als auch das mit dieſem 
ſtets Hand in Hand gehende oder ihm auf dem 
Fuße folgende Gaunertum für die ganze Aus⸗ 
dehnung des alten Imperiums bereits ausge⸗ 
bildet, ehe das Chriſtentum durch die von ihm 
gepredigte Werkthaͤtigkeit und die aus der in⸗ 
diſchen Philoſophie und der Religion Buddhas 
übernommene Lehre von der Armut einen er— 
heblichen Einfluß auf dieſe Entwicklung gewinnen 
konnte. Wohl aber hat das Chriſtentum ſpaͤter 
das Bettlertum gewiſſermaßen ſanktioniert und 


Abb. 9. Gaukler. Spielkarte des Meiſters E. S. 15. Jahr⸗ 
hundert. Bologna, Pinakothek. L. 15, 8. 


Es wird hier der Finger auf 
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Abb. 10. Ringer und Fechter. Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, 
Spiegel des menſchlichen Lebens. Augsburg, Bämler, 1479. 


Der Zuſammenbruch des Nömerreihg und 
die ſtaatlichen Umwaͤlzungen, welche die Völker⸗ 
wanderungszeit mit ſich brachte, hatten noch ein 
weiteres gewaltiges Anwachſen der beſitzloſen, 
nun ganz auf den Bettel angewieſenen niederen 
Volksmenge zur Folge, und namentlich ſeit jener 
Zeit werden mit den fremden Gauklern auch 
Bettler aller Art im Reiche der Merowinger wie 
im Reiche Karls des Großen und ſeiner Nach⸗ 
folger zahlreich anzutreffen geweſen ſein, ſich durch 
verkommene und arbeitsſcheue einheimiſche Ele; 
mente, die ſchließlich nirgends fehlen, ergaͤnzend 
und in ihnen fortpflanzend. 

Schon zum Jahre 554 hören wir von einer 
fränfifchen Verordnung gegen das Unweſen der 
fremden fahrenden Weiber, und in den Kapitu⸗ 
larien des 9. Jahrhunderts ſind bereits zahlreiche 
Beſtimmungen gegen das überhand nehmende 
Bettlerweſen enthalten. So wird 806 allen 
Königstreuen befohlen, ihre Armen daheim und 
zur Arbeit zu halten und nicht zu dulden, daß ſie 
bettelnd im Lande umherziehen. Dieſe Vorſchrift 
wird in ſpaͤteren Kapitularien noch verſchiedent⸗ 
lich eingeſchaͤrft und gelegentlich dahin erweitert, 


daß die Großen des Landes durch entſprechende, 


nicht harte oder drückende Behandlung der in ihrem 
Machtbereich ſitzenden aͤrmeren Freien beſtrebt 
ſein möchten, dieſe davon abzuhalten, daß ſie ſich 
dem Settlers, Gauner⸗ und Räuberleben ergäben. 


eine Wunde gelegt, die ſich ſchon 
früh am Körper des 8 
Reiches deutſcher Nation zeigte 
und ähnlich wie die oben ange⸗ 
deuteten Mißſtaͤnde und dadurch 
veranlaßten Wirren im alten 
Römerreich ſo auch hier wie von 
ſelbſt ein einheimiſches Bettler⸗ 
tum großziehen mußte. Gemeint 
iſt die frühzeitig beginnende Auf⸗ 
ſaugung der kleinen freien Leute 
durch die großen Herren, die 
Grafen, geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Fürſten. Jene, die den 
beſten Kern der großen Maſſe des 
Volkes bildeten, vermochten in 
den mannigfachen Stürmen und 
Fehden des frühen und hohen Mittelalters ihr 
kleines von den Vätern ererbtes freies Eigen in 
der Regel nicht auf die Dauer gegen die Habgier 
und Arrondierungsſucht der großen Lehenstrager 
zu behaupten. Wer nicht völlig um Hab und Gut 
gebracht ſein wollte, ſah ſich ſchließlich genötigt, 
ſein Grundſtück von einem Maͤchtigeren, der nun 
den Schutz übernahm, zu Lehen zu nehmen. In 
fpäterer Zeit erging es auch den weniger bez 
güterten Rittern nicht beſſer. Aber, wie ſchon das 
oben zitierte Kapitulare andeutet, namentlich an⸗ 
fangs, als ſich dieſer Uſus noch nicht eingebürgert 
hatte, die Aufgabe der Freiheit des Grundbeſitzes 
noch als eine Schande betrachtet wurde, haben 
gewiß manche dieſer Freien, durch planmaͤßige 
Duälereien und Gewaltthaͤtigkeiten ſeitens eines 
mächtigen Nachbarn von Haus und Hof verz 
trieben und auf beſſere Tage und 
geltung hoffend, die Scharen der Fahrenden 
vermehrt. Das Bettlertum insbeſondere wird 
auch aus den Reihen der Hörigen, denen die 
rauhe Hand eines hartherzigen Gebieters die 
Heimat verleidet, frühzeitig reichen Zuwachs er⸗ 
halten haben. 

Ein genaueres Eingehen auf alle dieſe Ver⸗ 
hältniſſe, die in der älteren deutſchen Rechtsauf⸗ 
faſſung, in der Verfaſſungs und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte tief begründet liegen, würde uns allzu 
weit ab von unſerem Wege führen. Der flüchtige 


1,4. Die fahrenden Leute am Ausgang der karolingiſchen Zeit 17 
SESE, ی‎ e جک‎ 


Hinweis muß genügen, um uns auch hier von 
einer Überſchätzung der Einwirkung des Chriſten⸗ 
tums zurückzuhalten. 


In dieſer Zuſammenſetzung alſo, deren ۸ 
ſchiedenartige Elemente wir ſamt den bewegenden 
Urſachen im obigen naͤher kennen gelernt haben, 
traten die fahrenden Leute aus der karolingiſchen 
Epoche in das hohe Mittelalter ein. Da die 
Heimatloſigkeit und das unſtete Wanderleben 
allen gemeinſam war, gewöhnte man ſich mehr 
und mehr daran, ſie als eine unterſchiedsloſe 
Maſſe, als die Menge begehrender oder Gabe 
heiſchender Leute zu betrachten, wenn auch hin 
und wieder Stimmen laut wurden, die eine 
Scheidung nach der Güte der künſtleriſchen 
Leiſtungen, eine Einteilung in verſchiedene Klaſſen 
verſuchten oder vorſchlugen. Selbftverftändlich 
wirkte dabei die Ausbildung des richtigen Bettler⸗ 
tums auf die ſoziale Stellung und das Anſehen 
der Spielleute weiterhin ſchaͤdigend ein, und 
dies um ſo mehr, als, wie ſchon erwaͤhnt, das 
Bettlertum nicht lange ohne ſeinen von ihm 
unzertrennlichen Genoſſen, das Gaunertum, 
blieb. Viel⸗ 
leicht die al 
teſte Nachricht 
von dem Er⸗ 
ſcheinen des 
letzteren auf 

fraͤnkiſchem 

Boden findet 
ſich gleichfalls 
bereits in eis 
nem fraͤnki⸗ 
ſchen Kapitu⸗ 
lare, in dem 
von Gaunern 
die Rede iſt, 
die unter der 
Maske von 
Haͤndlern ih⸗ 
rem diebiſchen 
und betrüge⸗ 
riſchen Ge⸗ 
werbe nach⸗ 
gingen. 
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Abb. 11. Am Wege ſitzende Bettler. 


Die alten, ehemals fo hochgeſchaͤtzten Volks⸗ 
ſaͤnger wurden durch dieſe neue Wendung der 
Dinge alſo gewiſſermaßen um eine weitere Stufe 
erniedrigt. Die Beliebtheit der Produktionen der 
Spielleute litt indeſſen auch darunter keineswegs. 
Frühzeitig finden wir ſogar Gaukler an Fürſten⸗ 
höfen in feſten Stellungen, im Hofdienſte, wie 
aus der Geſchichte des Königs Miro von Galli⸗ 
cien und ſeines Spielmanns, die Gregor von 
Tours zum Jahre 589 berichtet, ſowie aus einer 
karolingiſchen Verordnung aus dem Jahre 789 
hervorgeht, in der allen Biſchöfen, Abten und 
Abtiſſinnen verboten wurde, Poſſenreißer, Falken 
und Habichte zu halten. Augenſcheinlich fand 
man damals noch dergleichen Vergnügungen mit 
dem geiſtlichen Berufe nicht recht verträglich, 
während man die ſtaͤndige Anweſenheit von 
Spielleuten und Gauklern an den Höfen der 
weltlichen Herren, die zweifellos vorausgeſetzt 
werden darf, unbeanſtandet ließ. Sehr wir; 
kungsvoll find jedoch ſolche Verbote nie ge 
weſen, und in der folgenden Epoche werden 
uns die bedeutenderen Talente unter den Spiel, 
leuten haͤufig genug im Hofdienſte ſowohl der 
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Holzſchnitt aus: Johannes Damascenus, Chronika von 


di G. Zainer, 1477.‏ ا 
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Abb. 12. Zwei Bettler. Holzſchnitt aus der erſten ۶ 
graphiſchen Ausgabe der Apokalypſe um 1465. 


weltlichen wie auch der geiſtlichen Fürſten be⸗ 
gegnen. 
SDS EELS 
Wir haben auf die zunehmende Geringſchätzung, 
ja Verachtung, der die fahrenden Leute bereits 
in der Frühzeit des deutſchen Mittelalters ver⸗ 
fielen, bisher faſt lediglich aus dem ganzen Ent⸗ 
wicklungsgange dieſer Menſchenklaſſe und den 
Elementen, die ſie nach und nach in ſich aufnahm, 
geſchloſſen. Nur ſelten wird uns in jener Zeit 
{chon eine ſolche Mißachtung durch direkte Auße⸗ 
rungen oder Verordnungen auch thatſaͤchlich be⸗ 
zeugt. Indeſſen mehren ſich in der ſpaͤteren 
Epoche, die wir nunmehr zu betrachten haben, 
dergleichen Außerungen ſo raſch, daß wir daraus 
wohl gleichfalls Rückſchlüſſe auf die frühere Zeit 
ziehen dürfen. Erſt jetzt nimmt überhaupt die 
Mißachtung des Standes feſtere Geſtalt an und 
ſchlaͤgt ſich auch in den verſchiedenen Rechtsauf⸗ 
zeichnungen nieder. Und da die rechtliche und 
ſoziale Stellung des einzelnen wie einer größeren 
Gemeinſchaft den Charakter der Erſcheinung, 
d. h. Art und Auftreten, ſtets weſentlich bedingt, 
fo werden wir hier zunaͤchſt die ſtaatliche Ein⸗ 


gliederung der Spielleute in den Organismus 
des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation ins 
Auge zu faſſen haben. 

Von einer richtigen Eingliederung kann nun, 
wenigſtens für die erſte Hälfte des Mittelalters, 
eigentlich kaum die Rede ſein. Denn da die 
Rechtsbeziehungen des Einzelnen ſich urſprünglich 
an die Stammeszugehoͤrigkeit, dann immer mehr 
an den ſtaͤndigen Wohnſitz knüpften und danach 
richteten — wie ſich denn dieſe beiden Prinzipien 
auch heute noch vielfaͤltig durchdringen und 
miſchen — für die fahrenden Leute aber, deren 
Heimat die Landſtraße war, ſich in der Regel 
weder nach Herkunft und Geburt eine Zugehoͤrig⸗ 
keit feſtſtellen ließ, noch das Recht eines beſtimmten 
Aufenthaltsortes in Frage kommen konnte, ſo 
ſtanden ſie von vornherein außerhalb des Rechtes, 
waren in des Wortes weiteſter Bedeutung recht⸗ 
los. Als man daher bei fortſchreitender Kultur 
zu einer Fixierung der Rechtsverhaͤltniſſe durch 
planmäßige Sammlung, Ordnung und Auf⸗ 
zeichnung der für weite Landesteile geltenden 
geſetzlichen Beſtimmungen gelangte, fand man 
hinſichtlich der fahrenden Leute eine Lücke, die 
man nun entweder unbekümmert beſtehen ließ, 
die Behandlung der rechtloſen Menge weiterhin 
der Willkür der verſchiedenen Ortsobrigkeiten 
überlaſſend, oder notdürftig mit Beſtimmungen 
zu füllen ſuchte, die ſich hie und da als Gepflogen⸗ 
heiten herausgebildet haben mochten und ſich oft 
ſeltſam und unorganiſch genug ausnahmen. Die 
völlige Rechtloſigkeit der Fahrenden wurde da⸗ 
durch nicht aufgehoben, nur ſelten in etwas ge⸗ 
mildert. 

Dieſe Haͤrte der mittelalterlichen Menſchen 
gegen eine Klaſſe von Leuten, deren ganzer Beruf 
doch darauf hinauslief, ihren Mitmenſchen Freude 
und Vergnügen zu bereiten, entſprang jedoch 
nicht lediglich aus der Standes- und Heimat; 
loſigkeit der Spielleute, ſondern, wie im vorigen 
Abſchnitt bereits ebenfalls angedeutet, zum guten 
Teil auch aus ihrem Berufe ſelbſt, deſſen Aus⸗ 
übung um Lohnes willen, um Geld und Gut, ſich 
mit dem alten deutſchen Ehrbegriffe nicht vertrug. 
Sie gaben durch ihr haͤufig poſſenhaftes Ge⸗ 
bahren, ihr gewerbsmaͤßiges Buhlen um die 
Gunſt des Publikums, ihre Gier nach Belohnung 
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für ihre Künſte ihre Mannesehre preis oder, wie 
es die mittelalterlichen Quellen ausdrücken, ſie 
nahmen Gut für Ehre und wurden daher für 
ehrlos geachtet, zu den unehrlichen, „henker— 
mäßigen“ Leuten gerechnet, denen alle bürger⸗ 
lichen Rechte fehlen. Bekanntlich gehörten zu dieſen 
außer dem Scharfrichter und ſeinen Knechten im 
Mittelalter und bis tief in die neuere Zeit hinein 
beiſpielsweiſe auch die Hirten und Schaͤfer, die 
frühzeitig im Rufe der Zauberei ſtanden und ſpaͤter 
nicht ſelten als Lehrmeiſter der Hexen begegnen. 

Als ehrz und rechtlos alſo figurieren die Spiel⸗ 
leute überall in den Rechtsaufzeichnungen des 
Mittelalters, voran in den beiden großen Rechts⸗ 
büchern, dem Sachſenſpiegel und Schwaben— 
ſpiegel. So galt es als erlaubt, einen „Klopffechter 
um Geld“ zu erſchlagen wie einen herrenloſen 
Hund, ohne Buße. Eine ähnliche, gleichfalls die 
tiefſte Verachtung ausdrückende und noch dazu 
hohnvolle Beſtimmung enthaͤlt das ſchwaͤbiſche 
Landrecht. „Spielleuten und allen denen, die 
Gut für Ehre nehmen“, ſo ſchreibt es vor, 
„denen giebt man eines Mannes Schatten 
von der Sonne, das heißt: wer ihnen ein Leides 
gethan hat und dies büßen ſoll, der ſoll vor 
eine von der Sonne beſchienene Wand treten 
und der Spielmann ſoll herzugehen und dem 
Schatten an der Wand an den Hals ſchlagen. 
Mit dieſer Rache ſoll ihm die Buße geleiſtet 
ſein.“ In dem gleichen Geiſte und Tone ſind 
die einſchlaͤgigen Beſtimmungen einiger der 
älteſten Stadtrechte gehalten. „Wenn jemand 
einen leichten Mann, etwa einen Bettler oder 
einen böfen (d. h. gemeinen) Spielmann ſchlaͤgt “, 
heißt es im Haimburger Stadtrecht, „fo ſoll er 
dem Richter nichts dafür zu geben ſchuldig ſein, 
und auch dem Geſchlagenen nichts, außer drei 
Schlaͤge, die mag er ihm noch fröhlich dazu 
geben.“ 

So wenig wie das Geſetz Leib und Leben 
der fahrenden Spielleute ſchützte, ſo wenig 
ſchützte es auch ihre Habe. Wer ſich dem 
verachteten Gewerbe zuwandte, der ging, falls 
nicht ſchon fein Vater ein Spielmann geweſen, 
aller Erbanſprüche verluſtig, und auch gegen 
Überfall und Beraubung ſtand ihm kein Recht 
oder Geſetz zur Seite. 


Da er keine Ehre beſaß, konnte ſie ihm auch 
nicht genommen werden. Dieſen an ſich ja fiber; 
aus einleuchtenden Satz vertreten die meiſten 
älteren Rechtsbücher auch, wo es ſich um die 
Frage handelt, ob Notzucht, an fahrenden Frauen 
begangen, zu beſtrafen ſei. Dieſe Frage wird dem⸗ 
entſprechend im allgemeinen verneint. So bez 
ſtimmt das aͤlteſte Brünner Stadtrecht, daß dem⸗ 
jenigen, der bei einem fahrenden Weibe betroffen 
wird, vom Richter keinerlei Strafe auferlegt 
werden ſoll, und an einer andern Stelle desſelben 
Rechtsbuches heißt es, daß derjenige, welcher 
einen Kleriker oder Laien deswegen, weil derſelbe 
ein fahrendes Weib zur Tages: oder Nachtzeit 
und an welchem Ort es ſei fleiſchlich erkennt, an 
feinem Eigentume fchädigt, wie ein Dieb oder 
Räuber beſtraft werden fol. Allerdings vertreten 
der Sachſenſpiegel und einige ihm verwandte 
Rechtsbücher die entgegengeſetzte Auffaſſung, 
nach der das Schwergewicht nicht auf Beſcholten⸗ 


Abb. 13. Bettlergruppe. Holzſchn. aus: Spiegel menſch⸗ 
licher Behaltniß. Baſel, B. Richel, 1476, Hain 14936, 
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Abb. 14. Bettlerpaar. Kpfr. des gr ca. 1470 thätigen Mono⸗ 
P. 24, 


grammiſten b >< 8. München, Kupferſtichkabinet. 


Spielleute auf den Abbildungen der ۸ 
berger Handſchrift des Sachſenſpiegels mit 
ſolchem geſchorenen Haar dargeſtellt ſind 
und auch in der Litteratur verſchiedentlich 
der gefchorenen oder kahlköpfigen Spiel 
leute Erwähnung geſchieht, ſo kann doch 
dieſe Haartracht, wie namentlich Stoſch in 
ſeiner Arbeit über den Hofdienſt der Spiel⸗ 
leute im deutſchen Mittelalter ausgeführt 
hat, auch ſehr wohl auf eine neu aufkom⸗ 
mende Mode zurückgeführt werden, die, von 
der Provence ausgehend, „ihren Weg über 
Nordfrankreich in unſer Vaterland nahm 

und ſeit dem 11. Jahrhundert den freien 
Haarwuchs des deutſchen Mannes ſich 
zum Opfer forderte“. Auch das Verbot des 
Waffentragens, das uns — allerdings erſt 
1320 in einer Regensburger Verordnung 
einmal begegnet, kann auf allgemeinere 
Gültigkeit wohl keinen Anſpruch erheben 
und wird vermutlich weniger in der Ehr⸗ 
loſigkeit der Spielleute als in beſtimmten 


heit oder Unbeſcholtenheit der Frau, fondern auf lokalen Vorkommniſſen ſeinen Grund gehabt haben. 


die vom Manne an dem ſchwaͤcheren Weibe ge; 
übte brutale Gewalt zu legen iſt, und das älteſte 
Augsburger Stadtrecht ſetzt z. B. die Strafe des 
Lebendigbegrabenwerdens gleichermaßen für jeden 
feſt, der „notnunft begat an megden, an wiben 
oder an varnden wiben“, wenn er bei der That 
ergriffen wird; andernfalls tritt die Acht ein. 
Aber in einer fpäteren Redaktion des Augs⸗ 
burger Stadtrechtes ſind an dieſer Stelle die 
fahrenden Weiber ausgelaſſen, und auch ſonſt 
macht ſich in den Rechtsbüchern dieſer Gruppe 
allmählich eine Hinneigung zu jener anderen 
Auffaſſung, die ein neuerer Rechtshiſtoriker als 
die veredelte bezeichnet, geltend. 

Ob ſich die Spielleute, ihrer Recht⸗ und Ehr⸗ 
loſigkeit entſprechend, etwa wie fpäter die feilen 
Dirnen in den öffentlichen Haͤuſern der Städte, 
durch ein beſtimmtes, ihnen vorgeſchriebenes Ab⸗ 
zeichen, nämlich kurz geſchorenes Haupt⸗ und 
Barthaar von dem freien Manne, dem ehrbaren 
Bürger unterſchieden haben, iſt eine noch nicht 
völlig gelöfte Frage. Das Schweigen der ver⸗ 
ſchiedenen Rechtsbücher über dieſen Gegenſtand 
ſpricht entſchieden dagegen; und wenn auch die 


Wie ſich freilich auch ohne geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen die Tracht der Fahrenden, insbeſondere 
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Abb. ۰ موا وت‎ Bauernpaar auf der ۰ 
Kpfr. vom Monogrammiſten b x 8. Berlin, 
Kupferſtichkabinet. P. II, 121, 29. ; 
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Abb. 16. Bettler, der fein Weib im Schubkarren fährt. Kpfr. des feit ca. 1470 thätigen Monogrammiſten b >< 8: 
Dresden, Kupferſtichkabinet. B. 20. 


der Spielleute, von derjenigen der anderen 
Menſchen zumeiſt ſehr weſentlich unterſchied, da⸗ 
von wird weiter unten noch ausführlicher zu 
handeln ſein. 


Trotz der Kluft, die zwiſchen dem altgerma⸗ 
niſchen Ehrbegriff und dem Gewerbe, der Lebens⸗ 
auffaſſung und Lebensführung der Spielleute 
liegt, haͤtten wohl die geſetzlichen Beſtimmungen, 
die ſich mit ihnen befaſſen, kaum dieſe Schaͤrfe 
angenommen, waͤren ſchwerlich ſo mit Hohn und 
Grauſamkeit durchtraͤnkt worden, hatte nicht die 
Kirche, für das Mittelalter der höchfte Leitſtern 
auch in Sachen der Moral, ſolcher Härte Bors 
ſchub geleiſtet durch den Haß und Abſcheu, womit 
ſie die Spielleute verfolgte. Den Grund dafür 
haben wir in dieſer Zeit weniger in dem Fort⸗ 
leben, welches das Heidentum in manchen Liedern 
der fahrenden Sänger feierte, als ganz allgemein 
in der den Freuden der Welt abgewandten Ten⸗ 
denz des Chriſtentums zu ſuchen. Da das ir⸗ 
diſche Leben nur als eine Vorbereitung auf das 
himmliſche Leben und die ewige Glückſeligkeit 
aufgefaßt werden ſollte und möͤglichſte ۸ 


entſagung als die beſte Vorbereitung gepredigt 
und geprieſen wurde, konnte die Kirche auf das 
Treiben der Spielleute in der That nicht anders 
als mit dem größten Zorne und der tiefſten 
Entrüſtung ſehen. Es entſpricht durchaus und 
haarſcharf der Auffaſſung der Kirche, wenn die 
Pfeifer und Lautenfchläger beim Tanz in einer 
Predigt als des Teufels Meßner bezeichnet wer; 
den oder wenn ein anderer frommer Eiferer „ein 
Spielmann ſein“ und „unrichtig leben“ für gleich⸗ 
bedeutend erklaͤrt und zu den ſieben Todſünden 
rechnet. Am ſchroffſten aber hat ſich wohl völlig 
im Einvernehmen mit der Kirche der große Buß⸗ 
prediger des Mittelalters, Bruder Berthold von 
Regensburg, in einer Predigt „von zehn Chören 
der Engel und der Chriſtenheit“ über die Spiels 
leute und ihren von Grund aus verwerflichen 
Beruf ausgeſprochen. Er teilt in dieſer Predigt 
gemäß der Einteilung der Engelſcharen die Men⸗ 
ſchen nach ihrer Beſchaͤftigung in zehn Klaſſen 
oder Chöre, Wie Lucifer und die Seinen, die den 
zehnten Engelschor bildeten, von Gott abgefallen 
und nun auf ewig in Nacht und Verdammnis 
verſtoßen ſind, ſo iſt auch die letzte, niedrigſte 
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Abb. 17. Zwei ringende Männer ar der Landſtraße. 
Kpfr. vom Meiſter des Hausbuches. Amſterdam, Kupfer⸗ 
ſtichkabinet. L. 62. 
und gemeinſte Klaſſe der Menſchen „gar von uns 
gefallen und abtrünnig worden“. „Das ſind“, 
ſagt er (ich folge der Überſetzung ins Neuhoch—⸗ 
deutſche, wie ſie Friedrich Vogt in ſeinem Vor⸗ 
trage über das „Leben und Dichten der deutſchen 
Spielleute im Mittelalter“ von der Stelle gez 
geben hat) „die Gungelleute (Poſſenreißer), Geiger, 
Tambure und wie fie alle heißen mögen, die Gut 
für Ehre nehmen. Sie reden von einem das 
beſte, was fie nur können, fo lange er es hört, und 
kehrt er ihnen den Rücken, ſo reden ſie das böſeſte 
und ſchelten viele, die vor Gott und der Welt ge⸗ 
rechte Leute ſind, und loben, die Gott und der 
Welt zum Schaden leben. Denn ihr ganzes Leben 
haben ſie auf Sünde und Schande gerichtet und 
ſchaͤmen ſich keiner Sünde noch Schande. Und 
was der Teufel zu reden verſchmäht“, wendet ſich 
nun der Prediger direkt an den Spielmann, „das 
redeſt du und alles, was der Teufel in dich 
ſchütten kann, laͤßt du aus deinem Munde gehen. 
Wehe, daß du je der Taufe teilhaftig wurdeſt! 
Wie haſt du Taufe und Chriſtentum verleugnet! 
Alles, was man dir giebt, das giebt man dir mit 
Sünde, denn fie müſſen Gott Rechenſchaft ab⸗ 
legen am jüngſten Tag, die dir geben. So giebt 
man es dir mit Sünde und ſo empfängſt du es 
mit Sünde und Schande. Fort mit dir, wenn du 


irgendwo hier unter uns biſt; denn du biſt uns 
abtrünnig geworden mit Schalkheit und Lieder⸗ 
lichkeit und darum ſollſt du zu deinen Genoſſen 
gehen, den abtrünnigen Teufeln; denn du heißt 
nach den Teufeln und biſt nach ihnen genannt: 
du heißeſt Laſterbalg, dein Geſelle Schandolf, ſo 
heißt ein anderer Hagedorn, dieſer Höllenfeuer, 
jener Hagelſtein. So haſt du einen ſchimpflichen 
Namen wie deine Geſellen, die Teufel, welche 
abtrünnig ſind.“ Wie dieſen wird ihnen das 
Himmelreich ewig verſchloſſen bleiben. „Wer als 
ein Spielmann“, heißt es in dem Gedicht „die 
Warnung“, „in das Reich Gottes eingehen will, 
dem wird Hab und Gut, das er ſich in Sünden 
erworben, nichts nützen; er wird draußen vor der 
Thüre bleiben müſſen; um nichts und wieder 
nichts, nach einem im Müßiggang verbrachten 
Leben giebt Gott die ewige Seligkeit niemandem.“ 

Bei ſolchen Anſchauungen kann es uns nicht 
wunder nehmen, wenn die Spielleute in der 
Regel vom Sakrament des Abendmahls aus— 
geſchloſſen waren. Iſt doch noch zu Ende des 
17. Jahrhunderts demjenigen Manne, deſſen 
tüchtiges und edles Streben eine neue Phaſe in 
der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Theaters 
einleitet, dem Magiſter Johannes Velten, die 
Teilnahme daran von der Geiſtlichkeit lediglich 
ſeines Schauſpielerberufes wegen verweigert 
worden. 


Ihrer rechtlichen und kirchlichen entſprach im 
allgemeinen auch ihre ſoziale Stellung. Hatte 
die raſch und tief eingewurzelte Mißachtung ihres 
Standes und Berufes Maßnahmen und Ber 
ſtimmungen zu ihren Ungunſten herbeigeführt, 
wie wir ſie ſoeben kennen gelernt haben, ſo waren 
nun dieſe Feſtſetzungen wiederum ganz dazu an⸗ 
gethan, jene dem ganzen Stande ohne Unter⸗ 
ſchied entgegengebrachte Geringſchaͤtzung noch zu 
verſtärken. Man folgte darin eben nur dem Bei⸗ 
ſpiele und den Vorſchriften der weltlichen und 
geiſtlichen Obrigkeit. Der Spielmann ſtand außer⸗ 
halb aller ſittlichen Ordnung, und fo fühlte man 
ſich ihm gegenüber vielfach kaum zur Einhaltung 
eines gegebenen Verſprechens, der zugeſicherten 
Treue verbunden. Ganz charakteriſtiſch für dieſe 
Auffaſſung und überhaupt für die rückſichtsloſe 
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und grauſame Art, mit der insbeſondere der 
Adel gelegentlich mit dem verachteten Spielmann 
umzuſpringen liebte, iſt eine Begebenheit, die uns 
Lambert von Ardre in ſeiner um 1200 verfaßten 
Geſchichte der Grafen von Ghisnes und Ardre 
berichtet. Als bei der Hochzeit des Grafen Arnold 
viel fahrendes Volk zufammengeftrömt war, bez 
fand ſich darunter auch ein Poſſenreißer und 
ſtarker Trinker, der ſich anheiſchig machte, ein 
größeres Faß Bier aus dem herrſchaftlichen Keller 
in einem Zuge auszutrinken, wenn ihn der Herr 
Graf für dieſes Kunſtſtück mit einem Pferde zu 
begaben bereit ſei. Der Graf ging auf den Vor⸗ 
ſchlag ein, worauf der Gaukler, nachdem alle 
nötigen Vorkehrungen getroffen waren, ſich an 
die Arbeit machte und wirklich — „o Völlerei der 
Trinker und unbedachte Freigebigkeit der Fürſten /, 
ruft unſer Hiſtoriker aus — in kürzeſter Friſt das 
ganze Faß leerte. „Als er fertig war, ſprang er 
mitten unter die Gäſte, praͤſentierte als Zeichen 
der ſoeben geübten poſſenhaften Kunſt oder viel⸗ 
mehr feiner Voͤllerei den Zapfen im Munde und 
begann mit ſchreiender und triumphierender 
Stimme das Pferd, das er mit ſeinem Trinken 
dem Vertrage gemäß gewonnen habe, zu fordern. 
Der Bräutigam aber, mit ſprühenden Augen ihn 
anſchauend, befahl, ihm ſofort ein Roß zu fatteln 
und zu geben. Die Diener jedoch, von ihres Herrn 
Abſichten weislich vorher unterrichtet, ſprangen 
ſchnell vor, hieben Baͤume ab, errichteten aus 
ihnen einen Galgen und ließen ihn auf dem Folter⸗ 
roſſe (einer Foltermaſchine, die mit einem Pferde 
Ahnlichkeit hatte) reiten.“ 

Allerdings liegt die Örtlichkeit, die der Schau⸗ 
platz dieſes grauſamen Spiels war, nicht auf 
deutſchem, ſondern auf franzöfifchem Boden, und 
die geſchilderte Begebenheit haͤtte daher hier, wo 
es ſich nur um die Entwicklung der deutſchen 
Verhaͤltniſſe handelt, fireng genommen nicht als 
Beiſpiel herangezogen werden dürfen. Hinſicht⸗ 
lich der Behandlung und der Stellung der Spiel— 
leute weiſen indeſſen beide Laͤnder zu jener Zeit 
noch eine ſo große Ahnlichkeit auf, daß wir in 
Fällen wie dem vorliegenden unbedenklich das 
eine für das andere ſetzen, von dem einen auf 
das andere ſchließen dürfen: der Vorfall haͤtte 
ſich in ganz der gleichen Weiſe ebenſo gut in 


Deutſchland abſpielen können. Iſt er doch im 
Grunde nur der zur That gewordene Ausdruck 
eben der Geſinnung, die ſelbſt die deutſchen Rechts⸗ 
bücher, wie wir eben geſehen haben, gegenüber 
den Spielleuten überall bekunden. 

Und zu den drohenden und mahnenden Stim⸗ 
men eifernder Geiſtlicher geſellten ſich, beſonders 
ſeit in der zweiten Haͤlfte des Mittelalters das 
Bürgertum die Pflege des deutſchen Schrifttums 
mehr und mehr an ſich brachte, immer häufiger 
die Stimmen von Laien, die mit der gleichen 
Strenge über die verworfenen Scharen der 
Spielleute zu Gericht ſaßen und über ſie und die 
Liebhaber ihrer Künſte den Stab brachen. „Ein 
Menſch, der den Gauklern anhanget,” ſagt Niclas 
von Wyle im 15. Jahrhundert, „überkommt gar 
bald eine Frauen, deren Name ſein wird: Armut. 
Wie aber wird heißen dieſer Frauen Sohn? Für⸗ 
wahr: Verſpottung. Gefaͤllt dir des Gauklers 
Wort? Thu als ob du es nicht hörteft und an 
anderes daͤchteſt. Denn wer da lachet und ſich 
freuet an den Worten eines Gauklers, der hat 
ſich damit ſelbſt ein Pfand des Todes gegeben.“ 

Beſtimmt durch Ton und Haltung der obrig⸗ 
keitlichen Verordnungen und mehr noch durch 
die Lehren der Kirche, wird die allgemeine Anz 
ſicht über Stand und Nutzen der Spielleute auch 
in der Zeit, die wir hier zunächſt vor Augen haben, 


Abb. 18, Dudelſackbläſer. Kyft. vom Meiſer des 
Hausbuchs. 15. Jahrh. Amſterdam, Kupferſtichkabinet. 


der gleichen Beliebtheit bei Vornehm und Gering, 
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Abb, ا‎ Buchſtabe X, gebildet aus Pfalterionfpieler, 
Blaterpfeifer, Hornblaͤſer, Glockenſpieler. Kpfr. vom 
Meiſter E. S. 1466. B. 103, 


ſchwerlich eine von der des ſpaͤteren Eßlinger 
Stadtſchreibers weſentlich abweichende geweſen 
ſein. Aber wie außerordentlich haben in Fragen 
ſolcher Art Theorie und Praxis zu allen Zeiten 
differiert! Nirgends mehr als hier hat ſich, wenn 
auch der Geiſt willig war, das Fleiſch als ſchwach 
erwieſen, und gerade in der heiteren und lebens⸗ 
vollen erſten Hälfte des deutſchen Mittelalters 
war der Spielmann überdies bei aller Verach⸗ 
tung, die feinem Berufe und unſteten Weſen ۸ 
gegengebracht wurde, ein ganz unentbehrliches 
Glied der Geſellſchaft. Iſt er doch, von allem 
andern zunaͤchſt abgeſehen, in jenen Zeiten der 
hauptſaͤchlichſte, ja eigentlich der alleinige Bers 
treter der weltlichen Muſik wie auch der weltlich⸗ 
nationalen Dichtkunſt. Wie die Kirche ihre Leſer, 
Sänger und Pfalmiften habe, ſagt ſchon Wala⸗ 
fried Strabo, ſo habe die Welt Schauſpieler und 
Rhapſoden. „Und Muſikanten“, haͤtte er hinzu⸗ 
ſetzen konnen, wenn er dieſe nicht etwa mit unter 
den Rhapſoden begreift. Denn nach wie vor 
übten Muſik und Geſang eine gleich ſtarke Wirkung, 
erfreuten ſich die Spielleute — dieſes Wort hier 
einmal in unſerem heutigen Sinne genommen — 


wie zu der Zeit, da Tacitus zuerſt von der ger⸗ 
maniſchen Sangesfreudigkeit berichtete. 

Dabei läßt ſich frühzeitig ein durchgehender 
Unterſchied zwiſchen dem, woran das gewöhnliche 
Volk und dem, woran die höheren Klaſſen, die 
„Gebildeten“, wie wir heute ſagen würden, bez 
ſonderes Gefallen fanden, konſtatieren, wenn auch 
von einem Riß, wie er heutzutage durch die Gez 
ſellſchaft geht und mit dem ganzen Fühlen und 
Denken auch den Geſchmack der Gebildeten Durch 
aus von dem der großen Maſſe ſcheidet, im 
Mittelalter noch keineswegs die Rede ſein kann. 
Dieſer datiert erſt ſeit der Renaiſſance und den 
mit ihr aufgekommenen humaniſtiſchen Studien. 

Allerdings find wir namentlich über die ۸ 
liche Muſik der Zeit bisher ſo wenig unterrichtet, 
daß ſich auch nicht ſagen laͤßt, wieweit ſich hier 
ein ſolcher Unterſchied geltend gemacht habe. 
Doch iſt derſelbe in der fchönen Litteratur der 
erſten Blütezeit unſerer Poeſie nicht zu verkennen, 
wenn auch hin und wieder die höfifche Gefellz 
ſchaft einmal an der derben Geiſteskoſt der baͤue⸗ 
riſchen Kreiſe Geſchmack gefunden oder umgekehrt 
der gemeine Mann gelegentlich von den Schüſſeln 
der Herren genaſcht hat — freilich mehr, um mit 
feineren Sitten und Sinnen zu prunken, als weil 
ſeinem Gaumen die Leckerbiſſen der vornehmen 
Welt thatſaͤchlich zugeſagt haͤtten. Wenn Walther 
von der Vogelweide in einem ſeiner Lieder daz 
rüber klagt, daß „ungefüge Töne“ an den Höfen 
und auf den Burgen mehr und mehr Eingang 
fänden und den höfiſchen Geſang zu verdrängen 
drohten, wie das Geſchrei der Fröſche die Nachti— 
gall zum Schweigen brächte, und mit der Mah⸗ 
nung ſchließt, ſolche „unfuge“ nicht aufkommen 
zu laſſen, ſondern ſie zu den Bauern zurückzu⸗ 
ſchicken, von denen ſie hergekommen ſei, ſo zeigt 
auch dieſe Stelle klar, daß der angedeutete Gegen⸗ 
ſatz bereits vorhanden war und auch als ſolcher 
empfunden wurde. Es ſind Dichter wie Neidhart 
von Reuenthal und der Tannhäuſer, gegen die 
Walther hier zu Felde zieht, größtenteils Adlige, 
deren rohe, „dörperliche” Weiſen und ums 
geſchlachte, auch eine derbe Zote gelegentlich nicht 
verſchmaͤhende, oft übertriebene Schilderungen 
aus dem Bauernleben ihre an die ſüßen Töne und 


Beilage r. Frauenlob und feine Kapelle. Nach einer Miniatur der Maneſſiſchen Handſchrift. 
13. Jahrhundert. Heidelberg. 
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zierlichen, oft überſchwaͤnglichen Redewendungen 
des Minnegeſangs gewöhnten Standesgenoſſen 
eben durch dieſen Kontraſt höchlichſt beluſtigten. 
Von den bäuerlichen Liedern ſelbſt, die jene nach⸗ 
ahmten und dabei meiſt ins laͤcherliche zogen, hat 
ſich freilich in der alten Faſſung kaum irgendwo 
etwas aus dieſer Zeit erhalten. 

Doch die neue Richtung in der lyriſchen Poeſie 
ſelbſt, die ihren Urſprung aus romaniſchem Weſen 
genommen hatte, und mehr noch der Betrieb des 
Minnegeſangs haben nun auf die Stellung und 
die Produktion der eigentlichen Spielleute in 
mannigfacher Weiſe eingewirkt. Wenn die Ber 
liebtheit ihres Geſanges und ihrer Muſik einer 
ſeits durch die höfiſche Ausübung beider Künſte 
durch die Ritter und Herren ſelbſt naturgemaͤß 
vielfache Einbuße erleiden mußte, ſo legten doch 
andererſeits die vornehmen Minneſinger großes 
Gewicht darauf, daß die von ihnen erfundenen 
Weiſen eine möglichft weite Verbreitung fänden 
und ſo das Anſehen und den Ruhm 2 
ihres Autors in der höfiſchen Geſellſchaft 
mehrten. Dazu aber war niemand ge- gi 
eigneter als die Spielleute, die ihr Be- N 
ruf von Ort zu Ort und durch vieler | 
Herren Länder führte und die nun nicht | 
felten im Dienfte eines Ritters, der fie 
dafür belohnte, deffen Weiſen überall, 
wohin ſie kamen, erklingen ließen, oft 
noch überdies mit geheimer Botſchaft 
an die Dame ihres Herrn, die den Ab: 
geſandten an der vorgetragenen Melodie 
erkannte, betraut. Andere wurden von 
den Vornehmen herangezogen, damit ſie 
dem heranwachſenden Geſchlecht Unter- f 
richt im Saitenſpiel und im Geſange J 
ſowie auch im Dichten und Komponieren 4 
erteilten. Bisher hatte wohl der Haus; 
kaplan dem jungen Volke die Grund⸗ 
elemente der Muſik beizubringen ger 
ſucht. Seit aber die höfiſche Bildung 
mehr verlangte, den Nachdruck auf 
eigene Produktion und noch dazu auf 
die Abfaſſung höchft weltlicher ۸ 
lieder legte, mußte er meiſt dem welt⸗ 
gewandten Spielmann dieſen Platz ein⸗ 
raͤumen, der dadurch oft für laͤngere 


Abb. 20, 


duktionen 


Zeit an den Edelſitz eines beſtimmten Herrn 
gefeſſelt war. So leſen wir in Gottfrieds 
von Straßburg berühmtem Gedicht, daß Tri⸗ 
ſtan, da er als Spielmann verkleidet nach 
Irland gekommen iſt, zum Lehrer der jungen 
Koͤnigstochter Iſolde beſtellt wird. Kunſtreich iſt 
er wie nur einer. Schon am Hofe Markes von 
Kurneval hat er ſich im Harfenſpiel, im Geſange 
und durch die Kenntnis fremder Sprachen her⸗ 
vorgethan und allgemeine Bewunderung erregt. 
Iſolde, die von höfiſchem Weſen „mit handen 
und mit munde“ ſchon vordem viel gelernt hatte, 
außer ihrer eigenen Sprache Franzoͤſiſch und 
Lateiniſch verſtand, in waͤlſcher Weiſe zu fiedeln 
und auch mit Leier und Harfe umzugehen wußte, 
lernt unter der Anleitung des vermeintlichen 
Spielmanns noch viel hinzu. In allem verbeſſert 
er ihre Kenntniſſe, und ſogar in höfifcher Sitte, 
in feinem Anſtande weiß er ſeine gelehrige 
Schülerin im Laufe eines halben Jahres noch ſo 
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Spielleute und Gaukler. Im Vordergrund Kapelle 


mit Bettler, dem ein Geldſtück als Gabe gereicht wird. Dann 
Spielleute mit Trompete, Fagott, Flöte, und Mandoline, vor einer 
vornehmen Geſellſchaft. Im Hintergrunde Fechter und Kraftpro⸗ 


mit ſchweren Steinen. 15. Jahrhundert. Federzeichnung 


aus dem Hausbuch des Fürſten Waldburg⸗Wolfegg. 
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zu fördern, daß das ganze Land von ihrer ۸ 
zückenden Anmut ſprach und ihre Eltern große 
Freude davon gewannen. 

Die Stelle, in der weiterhin noch die zahlreichen 
verſchiedenen Arten von Muſikſtücken und Dich⸗ 
tungen aufgezählt werden, in deren Verfertigung 
und Vortrag es Iſolde durch Triſtans Unterricht 
zur Meiſterſchaft brachte, zeigt uns einmal, wie 
hohe Anforderungen man zur Zeit der fchönften 
Blüte mittelalterlichen Weſens an eine voll⸗ 
kommene höfiſche Bildung ſtellte, ſowie ferner, 
welch ſeltene Kenntniſſe und hervorragende Talente 
man bei einem Spielmann, als der doch Triſtan 
in Irland galt, offenbar nicht eben verwunderlich 
fand. Gewiß hat Friedrich Vogt in ſeinem bez 
reits oben zitierten Vortrage Recht, wenn er an⸗ 
nimmt, daß begabtere Spielleute eben durch den 
Unterricht der jungen Edelleute ſicherlich auch 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die höfifche 
Dichtung, wenigſtens auf den notwendig mit 
Muſik verbundenen Minnegeſang gehabt haben. 
Ja es läßt ſich der Verdacht nicht ganz unter⸗ 
drücken, daß vielleicht bei manchem der ſüßen 
Minnelieder, das unter dem Namen irgend eines 
ehrenfeſten Ritters in die Welt ging, ein kunſt⸗ 
gewandter Spielmann feine Hand beträchtlich 
möchte im Spiel gehabt haben. 

Die talentvolleren und geiſtig bedeutenderen 
unter den Spielleuten ſtanden ſich bei dieſer Lage 
der Dinge alſo im allgemeinen nicht übel. Sie 
gelangten fo nicht felten für längere Zeit zu reich⸗ 
licher Leibesnahrung und wohnlicher Unterkunft, 
worauf ja doch das Sinnen und Trachten der 
großen Mehrzahl dieſer armen Schelme in erſter 
Linie gerichtet war; denn das unſtete Leben der 
Fahrenden entſprang in der Regel weniger einer 
angeborenen Luſt zu beſtaͤndigem Ziehen und Wan⸗ 
dern, ſondern lag, wie das früher ſchon ange 
deutet worden iſt, vornehmlich in ihrem Berufe 
ſelbſt bereits begründet. Namentlich für die rauhe 
Jahreszeit ſah ſich gern ein jeder von ihnen nach 
einem ruhigen und geſchützten Plaͤtzchen, einem 
gaſtlichen Dache zu möglichft lange dauerndem 
Aufenthalt um, und nur wenn nach dem kalten 
Winter unter den warmen Strahlen der ۲۸ 
lingsſonne überall in der Natur ein neues Treiben 
und Sprießen und Blühen begann, dann regte 


ſich auch bei den alſo glücklich Untergeſchlüpften 
wieder Wandertrieb und Freiheitsdrang, und ein 
goldiger Lenzmorgen fand wohl ihre Stätte auf 
der gaſtfreundlichen Burg leer. 

Schlimmer ſtand es um die geringeren ۶ 
leute — frühzeitig ſchon wird zwiſchen ſolchen, 
die auch wohl gemeine oder böfe Spielleute ge 
nannt werden, und ihren vornehmeren und kunſt⸗ 
verſtaͤndigeren Standes- und Berufsgenoſſen 
unterſchieden. Für ſie und ihre Muſik, mochten 
Wort und Weiſe auch oft nationaleren Urſprungs 
fein als die Lieder ihrer der höfiſchen Sitte hut; 
digenden begabteren Genoſſen, war nun im Herren; 
ſaal kein Platz mehr. Hoͤchſtens daß fie dem Burg⸗ 
geſinde mit ihrer Kunſt aufwarten durften. Im 
übrigen ſahen fie ſich faſt durchaus auf ein baͤuer⸗ 
liches Publikum angewieſen und in der kalten 
Jahreszeit genötigt, an das mitleidige Herz bald 
dieſes bald jenes doͤrflichen Hauswirts zu appels 
lieren. 

Eine eigentliche Konkurrenz aber erwuchs den 
fahrenden Spielleuten erſt aus denjenigen dich⸗ 
tenden Rittern, die, entweder durch die neue For⸗ 
derung höfiſcher Bildung zur Entdeckung des 
eigenen ſtarken und nun maͤchtig hervorbrechenden 
poetiſchen oder muſikaliſchen Talentes geführt 
oder aber als die mit Glücksgütern meiſt nicht 
eben reichlich bedachten jüngeren Söhne aus ade⸗ 
ligem Hauſe zur Ausnutzung auch einer weniger 
kräftigen und urſprünglichen Begabung gedrängt 
oder durch irgend einen anderen Umſtand veran⸗ 
laßt, das Leben des Ritters mit dem des fahren⸗ 
den Mannes vertauſchten. Anſtatt ihre Sache 
dem Schwerte anheimzuſtellen, Fehden und 
Kämpfen nachziehend oder ihr Roß in mancherlei 
Ritterſpielen tummelnd — auch als Wegelagerer 
und Räuber trieben viele der unbemittelten oder 
verarmten Adligen ihr Weſen —, gab es nun 
manche, die mit der Laute in der Hand von einem 
Fürſtenhof zum andern zogen, ſich ebenſo wie die 
eigentlichen Spielleute nach einem möglichft frei⸗ 
giebigen Herrn und für die Winterszeit nach einem 
warmen Unterſchlupf umſehend. Sie bilden in 
dieſer Zeit gewiſſermaßen die erſte Rangſtufe oder 
die erſte Klaſſe der fahrenden Spielleute und 
durften ſchon aus dieſem Grunde hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden, wenn ſie ſelbſt 
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Abb. 21. Ritterliche Geſellſchaft in einem Garten, der Spielleute aufſpielen. Kpfr. (genannt die Todesſtunde) von Mair von Landshut 1499. 


Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 10. 
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fich auch ohne Zweifel auf das entfchiedenfte daz 
gegen würden verwahrt haben, zur Menge der 
Fahrenden, zum „gernden diet“ (Volk der Be⸗ 
gehrenden), und ſei es auch als deſſen vornehmſte 
Klaſſe, gezählt zu werden. Wie ihre Standesge⸗ 
noſſen über ſolche ritterlichen Saͤnger von Beruf 
dachten, laͤßt fich nur ſchwer oder überhaupt nicht 
erkennen, da Urteile über ſie, die nicht ebenfalls 
wieder von berufsmäßigen Dichtern und Saͤngern 
ausgingen, kaum auf uns gekommen ſind. In 
einzelnen Faͤllen wird vermutlich der hohe Ruhm, 
den ſich einige dieſer fahrenden Ritter, allen vor⸗ 
an Herr Walther von der Vogelweide, durch ihre 
Lieder erwarben, ihre Standesgenoſſen mit ihrem 
Berufe ausgeſöhnt haben; im allgemeinen aber 
werden wir wohl ein mehr oder minder ablehnen⸗ 
des Verhalten der meiſten Adligen gegen ihren 
ſich zum fahrenden Saͤnger erniedrigenden Ge⸗ 
noſſen vorausſetzen dürfen. 

Eben durch dieſe Dichter aber, die teilweiſe ſo⸗ 
gar, wie wir geſehen haben, auf die Lieder und 
Weiſen des Volkes zurückgingen, ward nun der 
enge Kreis der ſpeziellen hoͤfiſchen Minnelyrik mit 
einem Mal maͤchtig erweitert, durch ihre Kraft der 
Minneſang überhaupt erſt zu ſeiner Blüte geführt 
und zu der bedeutſamen Erſcheinung, zu jenem 
köſtlichen Edelſteine umgeſchaffen, als der er in 
der deutſchen Litteraturgeſchichte glänzt. 

Und auch jenen volksmäßigen Dichtungen, in 
denen die alten Heldenſagen allerdings in ſehr 
veraͤnderter, oft ſchwer erkennbarer Geſtalt 
fortlebten, war inzwiſchen das höfiſche Epos 
rivaliſierend gegenübergetreten, das ſeine Stoffe 
der romaniſierenden Zeitrichtung entſprechend 
größtenteils dem bretoniſchen oder auch dem 
antiken Sagenkreiſe entlehnte und zumeiſt mit 
größerer oder geringerer Freiheit franzöfifche 
Vorlagen benutzte. Für Deutſchland ſteht Hein⸗ 
rich von Veldeke mit ſeiner Eneide am Anfang 
dieſer Entwicklung. Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Straßburg bezeichnen ihren glanz⸗ 
vollen Höhepunkt. 

Es konnte nicht fehlen, daß auch auf dieſem 
Felde, wie in ihrer volkstümlichen lyriſchen Pro⸗ 
duktion, die fahrenden Spielleute eine Niederlage 
erleiden oder doch ganz ins Hintertreffen gedraͤngt 
werden mußten, um ſo mehr, als zugleich mit den 


langen hoͤfiſchen Epen voll fortſchreitender Hand⸗ 
lung in den Kreiſen der Vornehmen das Vorleſen 
an Stelle der freien Recitation trat. Dieſe, im 
Notfall wohl auch durch Improviſation unterſtützt, 
war die hauptſächlichſte Vortragsart der in kurzen 
Reimpaaren abgefaßten Heldengedichte der Spiel; 
leute geweſen. Daneben hatten wohl ſtrophiſche 
Lieder, die geſungen wurden und von deren Art 
unſere Mordgeſchichts⸗ und ſonſtigen Bänkel⸗ 
ſaͤngerlieder fpäte Abkömmlinge find, die gleichen 
Stoſſe in größerer Kürze behandelt. Aufgezeich⸗ 
net aber waren alle dieſe Gedichte bis dahin kaum 
worden, ſo wenig wie die von Mund zu Mund 
getragenen lyriſchen Volkslieder, und noch ferner 
hatte es den Spielleuten gelegen, ettva die einzel; 
nen zuſammengehörigen Stücke oder Gefänge zu 
einem größeren Ganzen zu verbinden. Waren doch 
weitaus die meiſten dieſer Fahrenden überhaupt 
ſowohl des Leſens wie des Schreibens unkundig. 
Erſt ſeit dem Aufkommen und der raſch zuneh⸗ 
menden Beliebtheit der hoͤfiſchen Epen ſcheinen 
ſie mehr durch den Zwang der Umſtände als aus 
innerer Nötigung hie und da für Aufzeichnung 
und Sammlung auch der volksmaͤßigen Helden⸗ 
gedichte Sorge getragen zu haben, und dem glei⸗ 
chen Beſtreben, dem hoͤfiſchen Epos die Spitze zu 
bieten, verdanken auch die ſogenannten Spiel⸗ 
mannsepen, die aus den verſchiedenen in Umlauf 
befindlichen Gedichten über König Rother, über 
Orendel u. ſ. f. zuſammengeſtoppelt wurden und 
nun auch, wie es die neue welſche Sitte verlangte, 
vorgeleſen werden mochten, ihre Entſtehung. Aber 
mit Erzeugniſſen ſolcher Art, voller Maͤngel in 
Kompoſition, Versbau und Sprache, voller Derb⸗ 
heiten, Abgeſchmacktheiten und Wiederholungen, 
waren bei der hoͤfiſchen Geſellſchaft des 13. Jahr⸗ 
hunderts keine Lorbeern zu ernten. Auch ihre Re⸗ 
citatoren und Saͤnger ſahen ſich mehr und mehr 
auf die niedrigeren Kreiſe der Bevölkerung bez 
ſchraͤnkt. Völlig abgewandt hat fic) dennoch das 
vornehme Publikum von den nationalen Stoffen 
auch in dieſer Zeit wohl nicht — dazu wurzelten 
doch die reckenhaften Geſtalten eines Dietrich von 
Bern, Hildebrant, Hagen und ſo vieler anderer, 
Siegfrieds ſtrahlende Schönheit und fein und 
Kriemhildens tragiſches Geſchick zu tief in dem 
Herzen und in der Liebe der ganzen Nation —; 
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Abb. 22. Gaukler mit einer Gruppe von Zuſchauern vor einer Mühle. Holzſchnitt aus dem um 1470 ent⸗ 
ſtandenen Blockbuch „Wirkung der Planeten“. Berlin, Kupferſtichkabinet. (Unicum.) 
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Abb. 23. 


und ſchon gegen das Ende des Jahrhunderts trat 
gegen die in Übertreibung, Spielerei und Manier 
verfallenden Nachahmungen der großen Meiſter 
des höfifchen Epos eine Reaktion zu Gunſten der 
nationalen Stoffe und der derberen und kraͤfti⸗ 
geren Ausdrucks weiſe ein, an der freilich das all 
mählich erſtarkende Bürgertum, das in der ما‎ 
genden Epoche die Ritter in der Pflege der Dicht 
kunſt ablöſt, bereits ſeinen Anteil haben mag. 
Muſik, Geſang und epiſcher Vortrag alſo war 
es, was von den Spielleuten vor allem verlangt 
wurde. Dabei war auch ein gewöhnlicheres Publiz 
kum in Bezug auf Menge und Vielſeitigkeit des 
Gebotenen und hinſichtlich der Stoffwahl haͤufig 
anſpruchsvoll und nicht leicht zu befriedigen. Chaz 
rakteriſtiſch dafür iſt der Anfang eines Gedichts 
des Marner, der im zweiten Drittel des 13. Jahr⸗ 
hunderts dichtete und vielleicht identiſch iſt mit 


Blinde Bettler. Kpfr. von Lucas von Leyden. 
16. Jahrhundert. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 143. 


dem „Marner, manches Warner“, von 
dem ein anderer fahrender Saͤnger, 
Rumesland, fpäter berichtet, daß er als 
„armer, ſchwacher, blinder alter Mann“ 
ſchaͤndlich erſchlagen worden ſei. „Sing 
ich den Leuten meine Lieder“, klagt der 
Marner, „ſo will der eine von Dietrich 
von Bern hören, der andere vom König 
Rother, der dritte von der Reußen 
Schlacht, der vierte von Eckharts 
Kampfesnot, der fünfte von Kriemhil⸗ 
dens Verrat. Der ſechſte vernähme 
lieber vom Untergange des Wilzenvolkes; 
von Heime und Wittige will der ſiebente 
hören, oder auch von Herrn Siegfrieds 
oder Eckes Tod. Der achte will nichts 
als höfiſchen Minneſang, der neunte 
langweilt ſich bei alle dem, der zehnte 
weiß ſelbſt nicht, was er will: nû sust 
nû sd, nû dan nû dar, nû hin nû her, 
nü dort nü hie. Dabei hatte mancher 
gern der Nibelungen Hort; auf Erwerb 
geht ſein ganzes Sinnen und Trachten, 
die Worte des Sängers gelten ihm 
nichts; er hört fie überhaupt nicht, über⸗ 
hört ſie völlig, da es ſich ja nicht um ein 
königliches Edikt dabei handelt.“ 
Dieſes Gedicht, das ich hier einiger 
bildlicher Ausdrücke entkleidet in Proſa 
wiedergegeben habe, damit es verſtaͤndlicher 
wird, lehrt uns alſo das Repertoire eines 
fahrenden Spielmanns einigermaßen kennen. 
Ob der Marner die darin aufgezaͤhlten Stoffe 
ſelbſt alle beherrſcht habe, geht zwar nicht mit 
Sicherheit daraus hervor; daß er aber nur 
damit habe ſagen wollen: man will von meinen 
Liedern — d. h. denjenigen, bei denen er Wort 
und Weiſe ſelbſt gefunden hat und die uns, wenn 
auch wohl nur zum Teil, noch heute als ſeine 
Werke vorliegen — nichts wiſſen, glaube ich nicht. 
Für ein Publikum, wie er es hier vor Augen hat, 
wird er gewiß auch mit der alten Heldenſage haben 
aufwarten können. Die eigenen Lieder waren 
wohl vornehmlich zum Vortrage in höfifchen Kreis 
ſen beſtimmt, für die ihm dann auch, wie wir aus 
anderen Gedichten ſchließen dürfen, die Kenntnis 
der Sagen um König Artus und den Gral, des 
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im Mittelalter ſo beliebten Phyſiologus u. a. m. 
zu Gebote ſtand. 

Andere Spielleute freilich verfügten nicht über 
ein ſo ausgedehntes Wiſſen, und insbeſondere 
werden diejenigen, die weniger durch ein ausge⸗ 
ſprochenes Talent als durch ein koͤrperliches Ge⸗ 
brechen, vor allem Blindheit, zum Beruf des fah⸗ 
renden Saͤngers getrieben worden waren, un⸗ 
gleich weniger Töne auf ihrer Leier gehabt haben. 
Blindgeborene waren in jenen frühen ۸ 
derten noch viel zahlreicher als heutzutage, was 
vermutlich mit dem niedrigen Stand der Geburts; 
hilfe waͤhrend des Mittelalters zuſammenhaͤngt. 
Aus unbemittelten Blinden aber haben ſich — 
ſchon im vorigen Abſchnitt iſt davon die Rede ge⸗ 
weſen und auch in den folgenden Abſchnitten 
dieſes Buches werden wir ihnen noch verſchiedent⸗ 
lich begegnen — zu allen Zeiten namentlich die 
geringen Gaffenfänger, die eigentlichen Baͤnkel⸗ 
ſaͤnger, rekrutiert, und auch die mittelalterlichen 
Quellen find reich an Zeugniſſen dafür. „So fingen 
uns die Blinden, daß Siegfried hürnen waͤre“, 
leſen wir in dem großen Titurelgedicht, das Al⸗ 
brecht von Scharffenberg in der zweiten Haͤlfte 
des 13. Jahrhunderts verfaßte; und Hermann 


von Fritzlar meint von den Zeichen und Wundern, E 


die St. Nikolaus gethan, nichts weiter ſagen zu 
brauchen, „denn die Wande ſind davon voll ge⸗ 
malt und die Blinden ſingen ſie auf den Stra⸗ 


ßen“. Durch dieſe beiden Zitate wird zugleich f= 
der Stoffkreis angedeutet, in dem ſich die Lieder | 


der Blinden vornehmlich bewegten: die deutſche 
Heldenſage und die religidfe Dichtung, ing; 
beſondere Heiligenlegenden, die das Gottwohl— 
gefällige mit dem Amüſanten verbanden. Von 
dem Können dieſer Armen, die ſich mit den 
eigentlichen Bettlern bereits nahe berühren, bis 
zu der Kunſt eines Marner oder gar ſeines Meiz 
ſters Walther von der Vogelweide, welch ein 
Abſtand! Und von jenem zu dieſer eine lange 
Stufenreihe, das Publikum in allen Schattierun⸗ 
gen, die das mittelalterliche Leben kennt, und die 
verſchiedenſten Grade des Anſehens, oder beſſer 
der Bedeutung und des daraus entſpringenden 
Reſpekts, und der Beliebtheit. 

Doch mit den bisher behandelten Kunſtübungen 
erſchoͤpft ſich die Thaͤtigkeit der fahrenden Spiel 


leute noch keineswegs. Ich habe ihre Bethaͤtigung 
in Muſik und Dichtkunſt nur deswegen an den 
Anfang unſerer Betrachtung geſtellt, weil ganz 
weſentlich und beinahe ausſchließlich aus ihr die 
Bedeutung der Spielleute für die deutſche Kultur⸗ 
geſchichte reſultiert. Sie iſt wahrlich nicht niedrig 
zu veranſchlagen, wenn man die Foͤrderung be⸗ 
denkt, die den genannten Künſten durch das Talent 
fo manches fahrenden Sängers zu Teil gewor⸗ 
den iſt, wenn man ſich gegenwaͤrtig haͤlt, wie 
eigentlich dieſe Leute es geweſen ſind, die trotz 
zahlreicher Anfeindungen und Gegenſtroͤmungen 
in der Pflege des Volksliedes wie der alten Hel— 
denſage treu ausgeharrt haben, und wenn man 
erwägt, ein wie hervorragendes ethiſches 2۸ 
ment dieſen Litteraturgattungen — man denke 
beiſpielsweiſe auch an Freidank, der ebenfalls nur 
ein Fahrender war — gerade in den rauhen Zeiz 
ten des Mittelalters für unſer Volksleben, für die 
deutſche Volksſeele, innewohnen mußte. 

Daß von den höfiſchen Spielleuten eine hohe 


Abb. 24. Blinder Bettler. Holzſchnitt eines unbekannten 
Meiſters aus der niederländifhen Schule. (Chriſtoph 
Jegher.) 17. Jahrhundert. Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 25. Gaukler. Holzſchnitt aus: Petrarea, Trofifpiegel, 


Bildung verlangt wurde, haben wir an dem Bei⸗ 
ſpiel aus Gottfrieds Triſtan zur Genüge geſehen. 
Die Erziehung junger Fürſtentöchter lag ihnen 
allerdings wohl nur in ſeltenen Ausnahmefaͤllen 
ob. Dagegen waren ſie namentlich bei allen feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten nahezu unentbehrlich, und je 
mehr ein hoher Herr Luſt und Scherz und Tau; 
ſchende Feſte liebte, um ſo mehr war er darauf 
bedacht, eine Schar dieſer Frohſinn ſpendenden 
Geſellen laͤnger an ſeinen Hof zu feſſeln. Manche 
Vornehme hielten ſich ganze Muſikkapellen. Aber 
auch ſonſt hatten die Fahrenden für die Unterhal⸗ 
tung und Beluſtigung des Wirts und ſeiner Gaͤſte 
zu ſorgen, in der Anordnung der Feſtlichkeiten und 
der geſelligen Spiele, deren Erfindung man wohl 
zumeiſt auf ſie zurückführen darf, immer neue Ab⸗ 
wechslung zu ſchaffen. Kunſtfertigkeit und Ver⸗ 
ſtand, Phantaſie und Witz der Spielleute durften 
im Dienſte des Herrn, der ſie geworben, ſelten 
feiern. Viele derſelben waren daher nicht nur 
Meiſter auf mehreren Inſtrumenten und in der 
Poeſie vollkommen zu Hauſe, ſondern verſtanden 
ſich auch auf akrobatiſche und gymnaſtiſche Künſte 
aller Art, auf poſſenhafte theatraliſche Vorfüh⸗ 


Sonſtige Obliegenheiten und Künſte der Spielleute 
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rungen und manche andere Dinge mehr, womit 
fie um die Wette die vornehme Geſellſchaft zu bez 
luſtigen und zu erheitern beſtrebt waren. So hören 
wir von Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg, 
daß er das Volk der Spielleute ausnehmend be⸗ 
günſtigt habe und ihm ihre Gegenwart ſehr ergoͤtz⸗ 
lich und angenehm geweſen ſei. Auch Erzbiſchof 
Adalbert von Bremen, der zwar die den gemeinen 
Haufen ergötzenden Gaukeleien der Mimen ver⸗ 
abſcheute, lieh doch, wie uns Adam von Bremen 
berichtet, den Vorſpiegelungen der Wahrſager, 
Stern: und Traumdeuter ein williges Ohr und 
ließ ſogar bisweilen Flötenbläfer zu fic) kommen, 
damit ſie ihm mit ihrer Kunſt die quälenden 
Sorgen erleichterten, die ſchweren Gedanken ver; 
trieben. Trotz aller Verachtung weltlicher Luſt, 
wie ſie die Kirche empfahl, ja forderte, und trotz 
der weſentlich dadurch bedingten Verachtung gegen 
den ganzen Stand der Spielleute, hat eben doch 
keine Zeit dieſer Bringer der Freude, um mit den 
alten Angelſachſen zu reden, entraten können. Im 
12. Jahrhundert war Kaiſer Friedrichs J. Kanzler 
Reinald von Daſſel einer der hervorragendſten 
Gönner der Spielleute und ob ſeiner Freigebig⸗ 
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Abb. 26. Taſchenſpieler. Holzſchnitt aus: Petrarca, Troſtſpiegel. Augsburg, Steyner, 1539. 


keit bei dem Voͤlklein der Fahrenden weit und 
breit berühmt. Wir werden ſpaͤter ſehen, wie ſich 
auch der Archipoeta, der bedeutendſte und be⸗ 
kannteſte unter den lateiniſch dichtenden fahren⸗ 
den Klerikern, längere Zeit in feinem Gefolge 
befunden hat. 

Wenn Spielleute im Hofdienſte der großen 
geiſtlichen Würdentraͤger demnach nichts Seltenes 
waren, bedarf es kaum noch beſonderer Erwaͤh—⸗ 
nung, daß uns auch von vielen der weltlichen 
Großen jener Zeit die gleiche Liebhaberei bezeugt 
iſt. Kaiſer Friedrich II. hielt zur Erheiterung ſeiner 
Gemahlin ſarazeniſche Tänzerinnen, und von König 
Manfred wird berichtet, daß er eine ſtaͤndige Muſik⸗ 
kapelle unterhalten habe. Noch zahlreichere Ber 
lege für die immer mehr aufkommende Sitte 
ließen fich aus den höfiſchen Heldenepen beibringen. 
Wir dürfen darin die bis in die Karolingerzeit 
zurückzuverfolgenden Anfänge des Seßhaftwer⸗ 
dens beſtimmter Gruppen von fahrenden Leuten, 
insbeſondere von Muſikanten, erblicken, das dann 
in der zweiten Haͤlfte des Mittelalters vor allem 
durch den Aufſchwung, den das Städteweſen in 
dieſer Zeit erfährt, immer mehr zunimmt; doch iſt 


dieſe ganze Entwicklung auch heute noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. 

Wirklich dauernd mit dem Leben des Hofes oder 
einer Ritterburg verbunden waren bis dahin vom 
Geſchlechte der Spielleute nur die Narren und 
Zwerge, die uns frühzeitig unter dem Geſinde vor⸗ 
nehmer Herren begegnen. Ihr Amt war gleich⸗ 
falls, zur Beluſtigung beizutragen; doch durften 
ſie ſich im Vertrauen auf ihr Narrentum und ihre 
feſte Stellung manchen Scherz, manch beißenden 
Witz erlauben, der ihren unſteten Brüdern von 
der Landſtraße nicht ungeſtraft hingegangen waͤre. 
Andererſeits fehlt es freilich nicht an Beiſpielen, 
wo auch der Zwerg oder Hofnarr die ganze Ver; 
achtung, die man im Grunde gegen ihn und 
ſeinen Stand hegte, in bitterſter Weiſe zu koſten 
bekam. 

Wie wir bereits bei Tafel Muſikanten und 
Gaukler in voller Aktion geſehen haben — für 
gewöhnlich hatten ſie ihren Platz am Ende des 
Tiſches gegenüber dem Hauskaplan — fo begleiz 
teten die Spielleute ihren Herrn auch auf ſeinen 
Reiſen, feinen Fahrten an den Hof des ۶۸ 
herrn, feinen Turnier- und Kriegszügen. Ebenſo 
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war es üblich, den vornehmeren Gaften mit ۴ 
eine Strecke Weges entgegenzureiten, und beim 
Ausrücken zur Schlacht, bei den Turnieren und 
ſonſtigen Hoffeſten ſelbſt mit ihren feierlichen Kirch⸗ 
gängen, ihren praͤchtigen Aufzügen und verſchie⸗ 
denartigen Ceremonien ſpielt überall namentlich 
die Muſik wiederum eine große Rolle. Aber auch 
ſonſt bot ſich den Spielleuten bei ſolchen Anlaͤſſen 
reichſte Gelegenheit zu vielſeitiger Bethaͤtigung. 
Schon in den Tagen und beſonders am letzten 
Abend vor einem Turnier ging es in und vor den 
Herbergen der nach Kampf und Ehre dürſtenden 
Ritter hoch her, und die Spielleute aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gefolgſchaften ließen wohl ſchon hier, 
durch die gewaltige Konkurrenz angeſpornt, alle 
ihre Künſte ſpielen. Auch hörte man wohl bereits 
von heimlich Geworbenen Sprüche und Geſänge 
zum Preiſe eines beſtimmten Herrn und ſeines 
Geſchlechts, wenn dies auch im allgemeinen ledig⸗ 
lich als eine Sache der in keinem Dienſtverhält— 
nis ſtehenden Fahrenden, die natürlich zu Ders 
gleichen Feſten ebenfalls in großer Zahl zuſammen⸗ 
zuſtrömen pflegten, betrachtet wurde. Der reich⸗ 
liche Lohn, den ſie ſich von den oft überſchwaͤng⸗ 
lich Geprieſenen und Verherrlichten verſprachen 
und der ihnen auch in der Regel zuteil wurde — 
denn mit dem Lobe der Tugenden eines unbemit; 
telten Ritters befaßte man ſich nur ausnahms⸗ 
weiſe — ſchuf hier eine beſondere Klaſſe von fabs 
renden Leuten, deren Spezialität es war, den Tur⸗ 
nieren und Ritterſpielen nachzuziehen und bei den⸗ 
ſelben als Herolde oder Wappendichter, d. h. in 
erſter Linie Erklaͤrer der Wappen und ihrer ۸ 
der — auch manche Wappenſage verdankt wohl 
ihnen ihre Erfindung — mitzuwirken. Das Mittel⸗ 
alter nannte dieſe wappenz und turnierkundigen 
Fahrenden, die man als die Vater der Heraldik 
bezeichnen kann, „Kroijierer“ oder „Krigierer“, 
vom franzöſiſchen crier, alſo die Rufer oder 
Schreier im Streit. Sie kündigten ſchon den mit 
großem Geprange zum Turnier Heranziehenden 
mit hellen Rufen an. „Von Braunſchweig der 
Sachſen Vogt, der kommt ſo herrlich hergezogen, 
daß hoch in Würden ſchwebt ſein Lob“, rufen die 
Kroijierer im Reinfried von Braunſchweig beim 
Nahen des Helden. Manche folgen auch dem 
Zuge eines Fürſten von weit her, um, wenn man 


ſich dem Beſtimmungsorte naͤhert, vorauszueilen 
und den Ruhm des neuen Ankömmlings in vollen 
Tönen zu preiſen. Mit König Gailet kommen im 
„Jüngeren Titurel“ auch Kroijierer mit aus Spa⸗ 
nien zum Buhurt. Und wenn am feſtgeſetzten 
Tage die wohlgerüſteten Ritter unter dem Vor⸗ 
antritt ihrer zum Waffengang aufſpielenden Spiel⸗ 
leute, Trommler, Pfeifer und Poſaunenblaͤſer, mit 
ihrem Gefolge von Knappen und Mannen zum 
Turnierplatz zogen, dann liefen wieder Kroijierer 
vor ihnen her, den viel edlen, ehrenreichen Herren 
mit Geſchrei einen Weg durch die gaffende Volks⸗ 
menge bereitend. Andere empfingen ſie bei den 
Schranken mit lautem Zuruf: „und Ehre über 
Ehre riefen die Kroijierer alleſamt“, und beglei— 
teten jeden Sieg weitberühmter Helden mit Jubel 
und Lobeserhebungen oder ſuchten auch wohl unz 
bekanntere Kämpfer durch ein „wichä, herre, 
wiche“ davon abzuhalten, ſich gegen einen ſolchen 
erprobten Degen in die Schranken zu wagen. Als 
Lohn überließ ihnen der ſiegreiche Ritter nicht 
ſelten das Roß, zuweilen auch die Rüſtung des 
unterliegenden, die nach Turnierrecht in ſeine 
Hände fielen, und da größere Ritterfpiele dieſer 
Art ſich meiſt über mehrere Tage erſtreckten, ſo 
trugen die Kroijierer oft eine anſehnliche Beute 
davon und hatten, von Turnier zu Turnier ziehend, 
gewiß zu nicht geringem Wohlſtand gelangen 
können, wenn ſich nicht damals ſchon die alte Er⸗ 
fahrung bewahrheitet hätte, daß ein raſcher Ge⸗ 
winnſt oder Verdienſt in der Regel nur ein kurzes 
Leben habe. Würfel und Karten und beſonders 
die Kehle und der Bauch waren böfe Feinde des 
alſo ſchnell Erworbenen. 

Haͤufig bildeten ſolche Kampfſpiele, Tjoſtieren 
und Buhurdieren, nur einen Akt in der langen 
Reihe glaͤnzender Feſtlichkeiten, mit denen die 
frohen Ereigniſſe innerhalb fürſtlicher Familien, 
Geburt und Taufe der Kinder, Schwertleite der 
herangewachſenen Söhne, Vermaͤhlung eines Mit; 
gliedes des fürſtlichen Hauſes, gefeiert wurden. 
Namentlich die Hochzeiten der Großen — das 
Wort in unſerem Sinne verſtanden, denn im hohen 
Mittelalter bedeutet höchgezit, höchzit zunächſt 
nur feſtliche Zeit, Feſtlichkeit im allgemeinen — 
wurden vielfach mit einem Pomp und einem 91 
wand begangen, von dem unſere obwohl fo ge; 


Abb. 27. Ritterliches Turnier, zur linken Seite auf Pferden die Muſikanten. 1506. Holzfchnitt von Lucas Cranach. B. 124, 
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Abb. 28. Jahrmarktsbude im 15. Jahrhundert. Nach 
einer deutſchen Bilderhandſchrift vom Jahre 1441. Nürn⸗ 
berg, Germaniſches Muſeum. 


nußſüchtige Zeit doch weit entfernt iſt. Wochen⸗ 
ja monatelang jagten ſich oft Tag für Tag neue 
Feſte, und man kann ſich denken, welch weites 
Feld der Thätigkeit ſich dabei den Spielleuten er⸗ 
öffnete. Und nicht nur die höfiſchen Spielleute 
im Dienſte desjenigen vornehmen Herrn, der die 
Hochzeit richtete, bekamen alsdann alle Hände 
voll zu thun, ſondern weithin im Lande ver⸗ 
kündeten Boten das bevorſtehende Feſt und 
luden alle dazu, die mit ihrer Kunſt die 
Feſtesfreude zu erhöhen vermöchten, Luſt und 
Lachen bringen koͤnnten. So ſchiebt ſogar 
Albrecht von Halberſtadt, der bei ſeiner Be— 
arbeitung von Ovids Metamorphoſen, nach den 
erhaltenen Bruchſtücken zu ſchließen, dem Ori— 
ginal meiſt getreulich gefolgt iſt, bei der Ber 
ſchreibung von Perſeus' Hochzeit doch einen 
kurzen Abſchnitt ein, worin der Spielleute und 
ihrer mannigfachen Künſte gedacht wird. Und 
wie zu einer großen Vermaͤhlungsfeier, an 
der ſich die ganze Bevölkerung der Umgegend 
zu beteiligen pflegte, ſtrömten auch zu allen 


anderen, den höfiſchen ſowohl wie den Firchz 
lichen und den eigentlichen Volksfeſten, den 
Jahrmärkten und Meſſen, die fahrenden Leute 
in hellen Haufen herbei. Bei den prächtigen, 
zumeiſt mit Ritterſpielen verbundenen Hoffeſten 
oder bei den Reichstagen, von denen man 
wußte, daß ſich zu ihnen viele reiche und mäch⸗ 
tige Herren einfinden würden, war der Zudrang 
dieſer Maſſen ſo gewaltig und die Belaͤſtigung 
der vornehmen Gäſte durch ſie, die, ihre Künſte 
produzierend und Gaben heiſchend, alle Herz 
bergen umlagerten, fo arg, daß frühzeitig Der 
ſtimmungen zu ihrer Beſchraͤnkung getroffen 
wurden. Voran ging mit ſolchen Maßregeln, 
ſo weit wir ſehen, Worms, indem es 1220 
jeden Wirt, der das loſe Volk der Spielleute 
gegen den Willen ſeiner Gaͤſte einließ, mit einer 
Geldſtrafe von 30 Solidis belegte. Es folgten 
mit ähnlichen Beſtimmungen die baieriſche 
Landesordnung und andere Rechtskodifikatio⸗ 
en. Der Spielmann, der ſich nicht fügen 
wollte, ging außerdem ſeines Inſtruments ver⸗ 
luſtig oder wurde gefänglich eingezogen. Ein 
ſolches Einſchreiten muß uns nur zu berechtigt 
erſcheinen, wenn wir von der Zahl hören, in 
der ſich die Spielleute — Bettler und anderes 
Geſindel noch garnicht gerechnet — bei mids 
tigeren Anlaͤſſen einzuftellen pflegten. Allerdings 
laſſen ſich ja die Angaben, die uns gleichzeitige 
Schriftſteller hierüber gelegentlich machen, in 
keiner Weiſe auf ihre Richtigkeit hin prüfen, und 
namentlich die einfchlägigen Stellen aus poetiſchen 
Werken ſind nur mit allem Vorbehalt und unter 
Berückſichtigung poetiſcher Übertreibung aufzu⸗ 
nehmen. Dennoch iſt es bezeichnend, daß beiſpiels⸗ 
weiſe der Stricker in ſeinem Epos Daniel von 
Blumenthal von einem Feſt berichtet, bei dem 300 
welſche Geiger, 6000 Spielleute, 2000 Harfner 
und 20000 Sänger beteiligt geweſen ſeien. Mehr 
Glaubwürdigkeit beſitzen naturgemaͤß die hiſto⸗ 
riſchen Quellen, unter denen etwa der Limburger 
Chroniſt zum Jahre 1397 meldet, daß zu dem 
Reichstage zu Frankfurt im Mai dieſes Jahres 
fünftehalb hundert fahrender Leute zuſammenge— 
firömt ſeien. 

Sehen wir uns nun dieſe bunte Menge, die in 
gleicher Zuſammenſetzung auch die bäuerlichen 
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Feſte belebte oder den Heerhaufen, wie nament⸗ 
lich den Heeren der Kreuzfahrer, folgte, kurz über⸗ 
all da ſich einfand, wo ſie bei groͤßeren Menſchen⸗ 
anſammlungen ihre Rechnung finden zu koͤnnen 
vermeinte, etwas naͤher an, ſo ſtellten auch unter 
dieſen unhöfiſchen Spielleuten, Gauklern, Fatz⸗ 
männern oder wie fie ſonſt genannt werden, das 
Hauptkontingent die Muſikanten, die häufig zu⸗ 
gleich als Sanger, „Sprecher“ oder auch 4 
baten thätig waren. Auf letzterem Gebiete ver⸗ 
ſtanden ſich die Artiſten von damals zuweilen be⸗ 
reits auf Trics, denen ſelbſt ihre ſich gegenſeitig 
in halsbrecheriſchen Schwierigkeiten überbieten: 
den Kollegen von heute das Prädikat „erſtklaſſig“ 
hätten zugeſtehen müſſen. So ließ ſich — aller⸗ 
dings ſchweifen wir damit wieder auf franzöſi— 
ſchen Boden hinüber — bei Gelegenheit der 
Vermaͤhlung Roberts, des Bruders des franzö⸗ 
ſiſchen Königs Ludwigs IX., des Heiligen, mit 
Mathilde, der Tochter des Herzogs von Brabant, 
zu Compiégne am 14. Juni 1237 
unter anderen ein Künſtler ſehen, der 
zu Roß auf einem durch die Luft ge⸗ 
ſpannten Seile ritt. Daneben gab es 
Jongleure der verſchiedenſten Art. 
Andere haben Taſchenſpielerkunſtſtücke 
zu ihrer Spezialität gemacht. Dieſe 
ſchildert uns Walther einmal in einer 
Strophe, in der er die wankelmütigen 
und wortbrüchigen Herren mit ihnen 
vergleicht. Der Gaukler ſpricht: „Sieh 
her, was iſt wohl unter dieſem Hute? 
Nun nimm den Hut auf“, ſagt Walther, 
„fo iff ein Falke drunter mit wildem 
Mute. Nun nimm ihn wieder auf, ſo 
ſteht ein ſtolzer Pfau darunter. Nun 
abermals, ſo iſt es gar ein Meerwun⸗ 
der. Wie oft und verheißungsvoll es 
ſich aber auch verändert, übrig bleibt 
ſchließlich doch nur eine armſelige 
Krähe.“ 

Auch Puppenſpiele und andere poſ—⸗ 
ſenhafte dramatiſche Vorführungen 
erfreuten fich fortgeſetzt großer Beliebt⸗ 


heit, namentlich bei dem geringeren جو‎ 29. Gaukler vor einer Bude. 
und Treiben. 15. Jahrhundert. Nach einer Federzeichnung aus dem 


Publikum. Ja die Figur des Teufels, 
wie ſie uns in den geiſtlichen Spielen 


des Mittelalters entgegentritt, dürfen wir ge⸗ 
radezu als eine Schöpfung der Spielleute be; 
trachten. Bald werden unter dem gleichen Einfluß 
in dieſen Myſterien außer den Teufelsſzenen 
auch andere Vorgaͤnge poſſenhaft ausgeſtaltet, 
entwickelt ſich etwa der kurze Bericht in der 
heiligen Schrift, daß die heiligen Frauen Speze⸗ 
reien und Salben bereitet hätten, um den Leich⸗ 
nam des Herrn damit zu ſalben, zu einer ۶ 
ren, im Ton der Würde des Gegenſtandes nur 
wenig angemeſſenen Szene zwiſchen den heiligen 
Frauen und dem wandernden Kraͤmer, von dem 
ſie ihre Spezereien und Salben kaufen. Es iſt 
bekannt, daß ſolche frühzeitig in den heiligen 
Hergang eingeſchmuggelten Auftritte der Keim 
geweſen ſind, aus dem ſich nachmals ein welt⸗ 
liches Drama, ſpeziell das deutſche Luſtſpiel, ent; 
wickelt hat, das ſomit den Spielleuten und der 
Beliebtheit ihrer Narrenspoſſen ſeine Entſtehung, 
ſeinen Eintritt in die Litteratur verdankt. 
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Hausbuch des Fürſten Waldburg⸗Wolfegg. 
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Die Bern drepberin, 

Den Bern kan ich machen dantzen 
Mit wunder felgamen kreniantzen 
Bald ich ſmden ring pꝛing int naſen 
So fuͤr ich jn mit mix all ſtraſſen 
Vnd mach mit m mein affen (pil 
Er muß mir dantzen wie ich wil 
3% tan a Ye treiben 

as es mir muß verſchwigen bleyben 
iemandt wiſſen dann pederman 
Wie wolich 805 nachpauren han 
Die mich offt vberlaut anß ſchꝛeyen 
Doch kan ich mich ſeinnit verzeyhen 
Der Berendantz mir gůtlich thůt 
Ich hab darbey offt gůtten mut 
Macht mir mein ſuppen fayßt vnd gůt 


Der Ber ſpꝛicht. 


Ich armer ber wes zeich jd) mi 

ae id of ٥ e iu 
müß mein dantz mir felber pfeifen 

Man thut mir oft int wollen 12 5 
Cupft vnd zupft mich vber tag wol 
zo müßesalles füllen vol 

ie püebin vnd die cuplerin 
Dar mit ſo get mein geltlich hin 
Alſo gee ſch vmb in der pꝛumbs 
wen ich nuu auß dantz vnd verhumbs 
Vnd worden ſſt mein peůtel ler 
wirt ſch ſchabab vnd gar vnmer 
Vnd wirt zum dantzennimer daugen 
Den wirt mich peiſſen d rauch inn augen 
Vnd muß darnach anklaen ſaugen. 


Anthony Foꝛmſchneyder. 


Abb. 30. Bärenführerin. Augsburger Flugblatt aus dem 16. Jahrhundert. Gotha, Kupferſtichkabinet. 


Kraftmenſchen, Ringer und Fechter aller Art 
— ſchon im Althochdeutſchen begegnen die Aus⸗ 
drücke: fistkempho, knuttilkempho und swert- 
kempho, und es ift vielleicht fogar anzunehmen, 
daß der Austrag der gerichtlichen Zweikaͤmpfe in 
der Regel ſolchen Berufsfechtern oblag (vgl. 
Schaer, Die altdeutſchen Fechter und Spielleute, 
S. 18 ff.) — Langer, Feuerfreſſer oder „ſolche, 
die Steine zerkauen konnten“, finden wir gleich⸗ 
falls verſchiedentlich in den mittelalterlichen 
Quellen erwaͤhnt, ſowie beſonders häufig Gauk⸗ 
ler, die mit wilden oder dreſſierten Tieren 
im Lande umherzogen, ſich wohl ſelbſt mit ihnen 
herumrauften („Katzenritter“) oder Baͤren und 
Hunde tanzen, Böcke und Pferde zuſammen 
kaͤmpfen, Meerkatzen und Affen reiten ließen, 
dreſſierte Pferde oder ſprechende Vögel .لا‎ w. 
vorführten. So wird einmal von Albrecht von 
Scharffenberg die Heidenſchaft mit behenden, 


kunſtreichen Affen und Affinnen, abgerichteten 
Hunden und mit Vögeln, die „etwa dem deut⸗ 
ſchen gleich reden“ können, verglichen. Ebenſo, 
meint der Dichter, beſitzen zwar auch die Heiz 
den „aller Künſte Hort“, find aber dabei denz 
noch aller Einſicht und des Verſtandes bar („an 
aller witze krefte, Der Verfaſſer des Karl; 
meinet, jenes umfangreichen Gedichts, in dem alle 
Sagen von Karl dem Großen zu einem ungefügen 
Ganzen verarbeitet ſind, ſchildert bei Gelegenheit 
prächtiger Hoffeſte, die Karl veranſtaltet, auch die 
buntſcheckige Menge von mehr denn 400 „Min⸗ 
ſtrels oder wie wir ſagen Spielleuten“, die ſich 
dazu einfindet. Die Stelle, der bereits oben meh⸗ 
rere Angaben entnommen wurden, beginnt mit 
einer Aufzählung der verſchiedenartigen Mufiz 
kanten und Akrobaten und führt zum Schluß die⸗ 
jenigen Gaukler an, die das Schlagen der Nach: 
tigall oder den Geſang anderer Vögel nachahmen 
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Abb. 31. Abbildung eines Rhinozeros. Holzſchnitt von A. Dürer. 1518. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 136. 


oder wie die Rehe pfeifen und wie ein Pfau 
ſchreien konnten. „Doch was ſoll ich hier davon 
noch viel ſagen?“ heißt es weiter, „es kam mit 
anderer Kunſtfertigkeit dahin noch manch luſtiger 
Kumpan. Ich kann fie hier nicht alle aufzählen. 
Sehr willkommen aber, das kann ich euch ver⸗ 
ſichern, waren ſie alle.“ Es giebt alſo wohl kaum 
eine der ſogenannten brotloſen Künſte, die damals 
von den fahrenden Spielleuten nicht ſchon geübt 
worden waͤre. 

Einen wichtigen Beſtandteil unſeres heutigen 
Jahrmarktstreibens vermiſſen wir indeſſen noch 
lange, nämlich die Menagerien, die erſt ſpaͤt, mit 
dem ſich mehr und mehr entwickelnden Weltver⸗ 
kehr allmählich aufkommen. Auch einzelne fremd⸗ 
laͤndiſche Tiere ſcheinen im hohen Mittelalter noch 
duferft ſelten nach Deutſchland gebracht worden 
zu ſein. Zwar berichtet ſchon Einhard, daß Karl 
der Große 802 vom Könige von Perſien einen 


Elefanten zum Geſchenk erhalten habe, und eben⸗ 
fo ſchenkte 1228 der Sultan dem Kaiſer Friedrich ll. 
einen Elefanten, zwar kam derſelbe Kaiſer 1235 
nach Kolmar mit einer Menge von Kamelen, und 
wir wiſſen vom Landgraf Hermann von Thüringen, 
daß er ſich auf der Wartburg einen Löwen hielt, 
u. ſ. f. aber außer in fürſtlichem Beſitz lediglich zum 
Zweck der Schauſtellung begegnet uns in dieſer 
Epoche noch keins jener Tiere, deren Beſitz auch 
für die armen Schlucker von Fahrenden zumeiſt 
viel zu koſtbar und zu koſtſpielig geweſen ſein 
würde. Dafür aber erzaͤhlten die, welche etwa 
mit den Kreuzfahrern im fernen Orient geweſen 
waren, ihren geſpannt lauſchenden Zuhörern wun⸗ 
derbare Abenteuer mit noch viel ſchrecklicheren Uns 
geheuern, mit Drachen und Greifen und Rieſen, 
oder was ſonſt eine durch die fremde Pracht des 
Morgenlandes erhitzte Phantaſie ſich ausgeſonnen 
hatte. Dazwiſchen ertönten im Getriebe des Volks⸗ 
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Spielleute bei einer königlichen Tafel. 
Straßburg, Grüninger, 1498. 
feſtes die Weiſen des blinden Baͤnkelſaͤngers, der 
vom Helden Siegfried, vom großen Kaiſer Karl 
oder vom Herzog Ernſt ſang, prieſen Verkäufer 
ihre Waren an, rief der Quackſalber ſeine Allheil— 
mittel aus, ſpekulierten Bettler aller Art auf die 
mitleidigen Herzen oder auch auf die unbehüteten 
Taſchen ihrer Mitmenſchen. 
übrigens ſcheint die Einnahme, die unſere Spiel 
leute erzielten, insbeſondere bei den großen und 
langdauernden Feſtlichkeiten zur Feier einer fürſt⸗ 
lichen Vermählung manchmal nicht unbeträchtlich 
geweſen zu ſein, wenn ſich gewiß auch nur die 
wenigſten bei derartiger Gelegenheit einer ſolchen 
Gunſt des Glückes, einer folchen „milte“ d. h. Frei⸗ 
giebigkeit von Seiten der Herren erfreuen durften, 
wie die Spielleute Etzels, Werbel und Swemmel, 
die auf Kriemhildens Hochzeit mehr denn tauſend 
Mark verdienten. Allerdings liegt es hier wiede⸗ 


Abb. 32. 
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Holzſchnitt aus Vergil. 
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— 
Übertreibung des den 
Spielleuten geſpendeten 
Gutes anzunehmen, eine 
Übertreibung, die vermut⸗ 
lich ſelbſt die Zuthat eines 
fahrenden Sängers iſt 
und vornehme und reiche 
Herren zur Nacheiferung 
anſpornen ſollte. Aber 
auch ſonſt ſind uns Bei⸗ 
ſpiele reicher Belohnung 
der Spielleute verſchiedent⸗ 
lich bezeugt. So wird von 
König Heinrich V. berich⸗ 
tet, er habe bei ſeiner Ver⸗ 
maͤhlung im Jahre 1114 
die von allen Seiten 
zum Seff herbeigeftrömten 
Spielleute ſo überaus 
reichlich beſchenkt, daß 
man es nicht beſchreiben 
könne, und Markgraf 
Leopold I. von Sſterreich 
ſpendete einem Spiel⸗ 
mann, der durch ſein Sai⸗ 
tenſpiel des Markgrafen 
Herz in „ſüße Not“ ver⸗ 
ſetzt hatte, wie Janſen 
Enenkel in ſeinem Fürſtenbuche ſchreibt, ein 
Pferd im Werte von 30 Mark, ein Schwert 
und praͤchtige Gewänder. Kleider und Rüſtungs⸗ 
oder Schmuckſtücke waren wohl überhaupt die 
üblichſten Gaben an die Spielleute, unter denen 
die geringeren ſchon mit den getragenen und 
abgelegten Kleidern der Herren gar wohl zu: 
frieden waren. In dem Spielmannsgedicht 
von dem „Graurock“ Orendel ſchenkt der Held 
nach der Beſiegung des Rieſen Mentwein die 
koſtbare Rüſtung desſelben den fahrenden Leu⸗ 
ten, die dann nichts eiligeres zu thun haben, als 
Arm und Reich zu Gaſt zu laden und die twill 
kommene Beute unter Lobpreiſungen auf den frei⸗ 
giebigen Graurock zu vertrinken. Wir erſehen 
auch daraus wieder den Weg, den gemeiniglich 
aller Gewinnſt der Fahrenden zu nehmen pflegte. 
Mit der Bitte um einen Trunk unterbrachen auch 
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zumal die „gemeinen“ Spielleute nicht ſelten ihren 
muſikaliſchen Vortrag, ihre ſpannende Erzählung 
oder ſonſtige Vorführungen, und haͤufig kam es 
ſogar vor, daß der vornehme Herr, zu deſſen Feſte 
ſie erſchienen waren, ſie ſchließlich noch aus der 
Schenke, wo ſie weit über ihre Mittel gelebt hatten 
und tief in die Kreide geraten waren, auszulöſen 
ſich veranlaßt ſah. 

Wie durch die Stelle aus dem Orendel Gedicht 
gleichfalls bereits angedeutet wird, tönte aber auch 
das Lob des „milden“ Herren und der 4 
keit überhaupt mächtig und oft überſchwänglich in 
ihren Liedern wieder, und das ſtarke Betonen 
gerade dieſer Tugend in mittelalterlichen Ge⸗ 
dichten läßt vielfach mit ziemlicher Sicherheit daz 
rauf ſchließen, daß der Verfaſſer der Klaſſe der 
Spielleute angehörte. Schon Spervogel, 
ein fahrender Saͤnger des 12. Jahrhun⸗ 
derts, rühmt in ſeiner Klage um Herrn 
Werenhard von Steinsberg faſt lediglich 
deſſen milde Hand: „Hei, wie er gab und 
wie er lieh! Sobald er nur geboren war, 
begann er all' ſein Gut zu teilen. So iſt 
er wahrlich an Freigiebigkeit mit Rüdiger 
von Bechelaren zu vergleichen.“ In der 
Folgezeit werden die Farben immer dicker 
aufgetragen. Namentlich der ſchwulſtige 
Albrecht von Scharffenberg leiſtet darin 
ein Erkleckliches. Mehrfach wird in ſeinem 
Gedicht, dem jüngeren Titurel, wie man 
es zum Unterſchiede von Wolframs Werk 
zu nennen pflegt, der Fahrenden gedacht 
und wie bei den großen Feſten und Auf⸗ 
zügen, deren Schilderung einen breiten 
Raum in dem langgeſponnenen Epos eine F 
nimmt, niemand ſich über kleine und ge⸗ 
ringe, „smæhe“ Gabe zu beklagen gehabt 
habe; und von dem Fürſten von Tabrunit 
heißt es, daß der Ruf feiner außerordent⸗ 
lichen „miltikeit“ fo groß geweſen fei, daß, 
wer ſich von Armut befreien und ein f 
Genoſſe des Reichtums habe werden 
wollen, zu ihm gekommen ſei; Tabrunit 
habe ihm dazu verholfen, denn „Gold! 
und edle Steine, die miſſet er nicht an⸗ 
ders als mit dem Schilde“ — alſo etwa: 
ſcheffelweiſe. 


Aber nicht alle Herren waren freigiebig, es gab 
auch karge. Am bekannteſten iſt das Beiſpiel des 
ſtrengen Heinrichs III., der die 1043 zu ſeiner 
Hochzeit zu Ingelheim erſchienenen Spielleute 
ſamt und ſonders ungeſpeiſt und unbeſchenkt ent⸗ 
ließ. Manche Herren verſchloſſen den Fahrenden 
überhaupt ihre Thür, wie denn ein Spielmann, 
der „wilde Alexander“, von einem kargen Ritter 
ſpottet, daß er vor den Spielleuten wie König 
Ermenrich vor dem zornigen Eckehard geflohen 
ſei. Auch der Sparſamkeit Rudolphs von Habs⸗ 
burg wird von den fahrenden Sängern mehrfach 
und zuweilen in der anzüglichſten Weiſe gedacht. 
Unter dieſen Zeugniſſen iff noch am gemaͤßigtſten 
und zugleich wirkungsvollſten ein Spruch des 
Meiſters Stolle, in dem dieſer alle hohen Tugen⸗ 


Abb. 33. Ritterliches Paar mit folgendem Spielmann. Holz⸗ 
ſchnitt aus: Hiſtorie von Kaiſer Karls Sohn Lothar. Straß⸗ 


burg, Grüninger, 1514. 
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den des Königs aufzählt, jedoch an jeden Satz das 
gleiche leidige Aber anhaͤngt. „Der König von 
Rom der giebt halt nichts”, fo beginnt er, „und hat 
doch Königes Gut; doch giebt er nichts. Er hat 
ein wahres Taubengemüt und giebt doch nichts. 
Und keuſch iſt er, ganz makellos, nur giebt er nichts. 
Er minnet Gott und ehrt die reinen Frauen, aber 
hergeben thut er nichts. Fürwahr niemand wäre 
vollkommener als er, wenn er nur gäbe; und gar 
nichts übles kann man ihm nachſagen, nur daß 
er nichts giebt. Weiſe iſt er und rein, doch das 
Geben iſt ſeine ſchwache Seite. Er richtet wohl 
und giebt nichts her. Er liebt Ehre und Treue 
und giebt nichts. Ja, aller Tugenden iſt er voll, 
nur giebt er leider niemandem etwas. Was ſoll 
ich noch mehr reden: er giebt eben nichts. Er 
iſt ein Held, vortrefflich und von edler Sitte, nur 
geben thut er nichts der König Rudolph, was einer 
auch von ihm ſingen und ſagen mag.“ 
Überhaupt ſind die Lieder der Fahrenden und 
beſonders die Spielmannsepen, wie man ſich 
denken kann, ebenſo voll vom Tadel der Kargheit 
und Knauſerei wie von unerſchöpflichem Preiſe 
der Freigiebigkeit. Im Karlmeinet wird der Heiz 
denkönig Agolant durch die beſtändigen Nieder; 
lagen, die er und die Seinen durch Karl den 
Großen erleidet, ſchließlich an ſeinem Glauben 
irre und kommt zu Karl ins Lager, um ſich taufen 
zu laſſen. Als er dort aber gewahr wird, wie 
wenig freigiebig die Armen behandelt werden, 
giebt er ſeinen ſchon gefaßten Entſchluß wieder auf, 
entfernt ſich aus dem Lager und rüſtet von neuem 
zum Kampf. Ja zur Verunglimpfung des kargen 
Gebers war den Spielleuten nicht leicht irgend 
ein Mittel zu ſchlecht. Mit Hohn und Spott vor⸗ 
nehmlich, aber auch mit Beſchuldigungen und Ver⸗ 
dächtigungen aller Art zogen ſie gegen ihn zu 
Felde und ſchreckten, wie wir an dem Gedicht auf 
König Rudolph geſehen haben, vor offener Namens⸗ 
nennung nicht zurück. So ward es denn in jener 
Zeit, da die öffentliche Meinung durch die von 
Land zu Land ziehenden Spielleute faſt ebenſo 
weſentlich beſtimmt wurde wie heutzutage durch 
die Preſſe, von den vornehmen Herren meiſt für 
das ratſamſte gehalten, es mit den Fahrenden nicht 
zu verderben und ihren Zorn herauszufordern. 
Und die Spielleute, zumal die beſſeren, begabteren, 


waren ſich der Macht, die ſie durch ihr Wort aus⸗ 
übten, nur zu wohl bewußt. Dafür iſt beſonders 
charakteriſtiſch ein kurzer Spruch des „Unver; 
zagten“, den ich einmal ausnahmsweiſe, da er 
leicht verftändlich iff, in der Sprache des Origi⸗ 
nals hierherſetzen will: 
„Swen gernde liute gerne suochent, der ist ören 
riche; 
swen gernde liute schiuwent, der ist maniger 
tugende vri. 
Swen gernde liute gerne ane sehent, der lebet 
gar wirdikliche ; 
swen gernde liute ungerne sehent, dem wonet 
schande bi. 
Swen gernde liute minnent, der ist gerne an 
triuwen staete (der ift gar treuer Art); 
swen gernde liute hazzent, seht, der pflit (pflegt) 
vil valscher raete. 
Swen gernde liute prisent, der ist saelikliche 
geborn; 
swen gernde liute vluochent, der hat triuwe unde 
ére unt wirdikeit verlorn.“ 


Und das gleiche, zuweilen faft krankhaft gefteigerte 
Selbſtgefühl ſpricht auch aus der Art, wie fie ſelbſt 
ſich ſchildern und ihren Beruf aufgefaßt wiſſen 
möchten. 

Daß ſie Gut für Ehre nehmen, geſtehen ſie gern 
zu, verſtehen es aber nicht in dem herabſetzenden, 
ehrenrührigen Sinne, in dem das Wort gemeint 
war, ſondern in einem für ſie weit günſtigeren: 
wer ihnen von feinem vergänglichen Gute mit⸗ 
teilt, dem ſpenden ſie hinwieder dafür Ehre, in⸗ 
dem ſie ihn verherrlichen und preiſen und in ihren 
Liedern ruhmvoll fortleben laſſen. Ganz aͤhnlich 
denken bekanntlich ſpaͤter manche der italieniſchen 
Humaniſten, jene ſchmarotzenden Litteraten und 
„Nachruhmſpender“, deren Unverſchämtheit zu⸗ 
meiſt mit ihrer Einbildung und ihrem Stolze glei⸗ 
chen Schritt hielt. An Eitelkeit und Stolz ließen 
es unſere Spielleute, wenigſtens diejenigen wiede⸗ 
rum, die ſich bewußt waren, etwas rechtes zu 
können, gleichfalls nicht fehlen. Schon ihr Auf⸗ 
treten laͤßt das erkennen. Zuweilen finden wir 
einen Diener erwaͤhnt, der ihnen ihre Kleider, 
ihre Inſtrumente nachtraͤgt; ja der berühmte Spiel; 
mann Vollarg war ſogar, wie der Mönch Otloh 
von St. Emmeram berichtet, als er zu dem ۸ 
mählungsfefte eines fächfifchen Großen ritt, von 
einer ganzen Schar ſeiner Kunſtgenoſſen wie von 
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und Üppigkeit der Spielleute 
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einem ritterlichen Gefolge begleitet. Der höfiſche 
Spielmann ſelbſt iſt beſtrebt, in Haltung und Be⸗ 
nehmen durchaus den vornehmen Hofmann zu 
markieren. Wenn in dem Spielmannsepos von 
Salman oder Salomon und feinem Bruder ۸ 
rolf letzterer ſich als Spielmann verkleidet — 
Stolzelin nennt er ſich als ſolcher —, fo legt er 


einen roten Seidenrock an und nimmt die deut⸗ 
fhe Harfe in die Hand; „höͤfiſch ſtanden ihm die 
Kleider, er ging in allen den Gebaͤrden, als wenn 
er ein ſtolzer Spielmann wäre”. In der jetzt in 
Stuttgart befindlichen Handſchrift des Gedichtes 
iſt Morolf dazu dargeſtellt in grünem Rock, gelben 
Hoſen, roten Schuhen, die Harfe in der Hand 


ea 


Abb. 34. Spielleute fpielen zum Tanz auf. Holzſchnitt von Cornelis Teuniſſen. 16. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. P. 11. 
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und einen mächtigen Buſch von roten Federn auf 
dem Kopfe. Wir hören noch mehrfach, wie ſolche 
Spielleute mit ausgeſuchter Eleganz in koſtbare 
Stoffe gekleidet waren, gewöhnlich jedoch zugleich 
mit beſonderer Vorliebe für irgend eine phanta⸗ 
ſtiſche Zuthat und für bunte, auffallende Farben, 
durch die ſie ſich durchgehends von den Rittern 
und Hofleuten unterſchieden. Die ſtolzen Spiel; 
leute nennen ſie ſich in ihren Gedichten, oder auch 
die hübſchen d. h. höfiſchen, die ſchönen, die ſüßen 
u. f. f, und fie haben auch ſonſt nichts unverſucht 
gelaſſen, ihre Perſönlichkeit und ihren Stand in 
das beſte Licht zu rücken, wofür, wie Guſtav Frey⸗ 
tag mit Recht fagt, „die ſonnige Geſtalt des Nels 
den Volker, des Geigers“ im Nibelungenliede be⸗ 
ſonders kennzeichnend iff. Shr fest er, gewiſſer⸗ 
maßen als Repräſentanten der unhöfiſchen Kunſt, 
die derbe und ungeſchlachte Figur des Mönches 
Ilſan im „Roſengarten“ gegenüber. Vom Stamme 
Ilſans waren jene „Schandolf“ und „Laſterbalg“, 
jene „Hagedorn“, „Höllenfeuer“ und „Hagelſtein“, 
gegen die Berthold von Regensburg vor allem 
eifert, wohl auch jener „Rupft⸗den⸗mann“ und der 
Schweizer „Haine Zolki, der war ein großer Dolki“, 
die der Verfaſſer der Zimmernſchen Chronik unter 
den alten Dichtern aufzaͤhlt, nicht minder Meiſter 
„Rümezland“ (d. h. Raum’ das Land) aus Schwaz 
ben und fein Namensvetter, der Sachſe Suchen; 
wirt (d. i. Suche den Wirt) und ſo viele andere, 
deren Lieder und Sprüche uns teilweiſe erhalten 
geblieben ſind, endlich noch ein ganz anderer Zweig 
des fahrenden Volkes, den wir ſogleich kennen 
lernen werden, nämlich die vagierenden Kleriker. 
Daß diejenigen, die in Muſik und Dichtkunſt oder 
auch nur in artiſtiſchen Fertigkeiten Beſonderes 
leiſteten, erbittert waren, und dieſer Erbitterung 
auch Ausdruck verliehen, wenn ein verftändnig; 
loſes Publikum auch denen ſeine Gunſt ſchenkte 
und zujubelte und reiche Gaben ſpendete, die ſol⸗ 
ches nach der zweifelhaften Güte und Originalität 
ihrer Vorführungen nicht verdienten, iſt nur zu 
verſtaͤndlich und ficherlich berechtigt. Nicht immer 
aber geht aus derartigen Auslaſſungen — wie 
wenn etwa „der Unverzagte“ in einem Spruche 
darüber klagt, daß die „künſteloſen Edlen“ die 
„künſteloſen Leute“ d. h. Spielleute bevorzugen — 
klar hervor, ob mit den künſteloſen Leuten that⸗ 


ſächlich geifts und talentloſe Geſellen oder etwa 
nur die unhöfiſchen Spielleute, die Maͤnner jener 
anderen, ungekünſtelteren und nationaleren Rich: 
tung nach dem Typus Ilſan gemeint ſind. Denn 
auch gegen dieſe wandte ſich, wie wir ſchon ſahen, 
der Groll der höfifchen Spielleute, und ſchließlich 
war überhaupt das ganze Volk der Spielleute 
gegenüber einem vom Glücke beſonders begün⸗ 
ſtigten Standesgenoſſen zu Neid und Anfeindung 
und zur Herabſetzung ſeiner Leiſtungen nur zu ſehr 
geneigt. Man kann es daher der Zeit kaum ver⸗ 
übeln, wenn fie — zumal bei der Kritikloſigkeit 
des großen Publikums — nach der Seite des 
Rechts keinen Unterſchied machte zwiſchen einem 
vielleicht als Dichter oder Komponiſten hochbe⸗ 
gabten, feingebildeten Fahrenden und etwa einem 
polniſchen Bärenführer. Noch Rudolph von Habs⸗ 
burg, der allerdings wenig Grund hatte, den Spiel 
leuten beſonders gewogen zu ſein, ſchloß ſie 1281 
ſamt und ſonders von ſeinem Landfrieden aus: 
„Lotterpfaffen mit langem Haar“, heißt es, „und 
Spielleute ſind von dem Frieden ausgenommen“. 
Mit jenen Lotterpfaffen nun — daß man „Lotter, 
Pfaffen“ zu leſen habe, iſt mir unwahrſcheinlich, 
da das Mittelalter die Lotter im Sinne von Gauk⸗ 
ler, Poſſenreißer unter die Spielleute mit begreift 
— find eben die fahrenden Kleriker, die Vaganten, 
gemeint, von denen ſchon die Rede geweſen iſt. 
Sie werden hier mit den Spielleuten unmittelbar 
zuſammen genannt und erfahren genau die gleiche 
Behandlung wie jene. Es liegt daher nahe, ſie 
auch in unſerer Betrachtung direkt auf die Spiel⸗ 
leute folgen zu laſſen: die Weſensaͤhnlichkeit dieſer 
beiden Gruppen von fahrenden Leuten wird daz 
durch um ſo deutlicher zu Tage treten. 


fiber den Urſprung und die Anfaͤnge des Baz 
gantentums in dem angedeuteten Sinne ſind die 
Akten bisher noch nicht geſchloſſen, wenn auch ein⸗ 
dringende Forſchung im allgemeinen zu einer 
Einigung über die wichtigſten der ſich ergebenden 
Fragen geführt hat. Kein Zweifel, daß die in der 
Hauptſache von Frankreich und ſeiner hohen 
Schule zu Paris etwa ſeit dem Beginn des 12. 
Jahrhunderts ausgehende neue Richtung des 
mittelalterlichen Denkens oder der philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Spekulation — von eigentlicher 
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Abb. 35. Leben auf der Landſtraße im rs. Jahrhundert. Kpfr. von Martin Schongauer (1446—1491). 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 88. 


Wiſſenſchaft in unſerem Sinne kann ja das ganze 
Mittelalter hindurch überhaupt kaum die Rede 
ſein — kein Zweifel, daß die Scholaſtik eine nicht 
unbedeutende Rolle bei der Entſtehung dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung geſpielt hat, ja als die 
eine, allerdings nur indirekt wirkende Haupturſache 
des Vagantentums bezeichnet werden darf. Denn 
der Anſpruch, den die Scholaſtik erhob und der 
ihr Weſen ausmacht, naͤmlich die von Gott offen⸗ 
barten ewigen Wahrheiten durch richtige Schw 


lung des Geiſtes auch vermöge menſchlichen Dens 
fens begreifen zu konnen, wirkte auf weite Kreiſe 
wie eine neue Offenbarung, und der ſich raſch ver⸗ 
breitende Ruhm ihrer Lehrer, eines Peter Abaͤlard, 
der Viktoriner und anderer trug noch zur ۸ 
ſtärkung des Eindrucks bei. Durch die in Aus⸗ 
ficht geſtellte Möglichkeit des Erkennens der Goff 
lichen Geheimniſſe gewaltig angezogen, wandte 
ſich nun die Jugend in Frankreich ſowohl wie auch 
in Deutſchland und England mit einem wahren 
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Feuereifer und in beftändig wachſender Zahl dem 
Studium der Theologie zu. Man ſcheute keine 
Mühe — und an Mühſalen war das Studieren 
im Mittelalter ſchon wegen der mangelhaften Ver⸗ 
kehrsverhaͤltniſſe nur zu reich —, um ſich in den 
Beſitz nicht nur des theologiſchen Wiſſens der 
Zeit, ſondern auch der logiſchen Verſtandeskraͤfte 
und dialektiſchen Fertigkeiten zu ſetzen. Viele Hun⸗ 
derte von lernbegierigen Schülern wanderten alls 
jährlich nach Paris, nach Oxford und zu den übri⸗ 
gen Stätten der neuen ſcholaſtiſchen 614 
keit, während die hohen Schulen Italiens, die 
Hauptpflegſtaͤtten der mediziniſchen und der juri—⸗ 
ſtiſchen Wiſſenſchaft, ſich zunaͤchſt noch nicht der 
gleichen Steigerung ihrer Beliebtheit erfreuten. 

Kehrten dann aber die jungen Theologen voll 
Stolz auf den gewonnenen Wiſſensſchatz und ge⸗ 
hoben von froher Hoffnung auf eine an innerer 
Befriedigung und ſegens voller Thaͤtigkeit und auch 
an Ehre reiche Zukunft in ihre Heimat zurück, ſo 
wurden in der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle ihre hochgeſpannten Erwartungen auf das 
bitterſte enttäuſcht. Denn mit dem Aufſchwung, 
den das theologiſche Studium nahm, ging nicht 
nur keine Vermehrung der geiſtlichen Stellen 
Hand in Hand, ſondern die Zahl ſolcher Stellen 
nahm ſogar von Jahr zu Jahr noch mehr ab. 
Die Urſachen dieſer Erſcheinung, die durch ein 
Spiel des Zufalls ziemlich gleichzeitig mit dem 
Aufkommen der Scholaſtik und in Frankreich 
und England nicht weſentlich anders als in 
Deutſchland wirkſam wurden, wurzeln wiederum 
tief in der wirtſchaftlichen Entwicklung der 
drei Länder. Schon oben mußte gelegentlich auf 
die frühzeitig beginnende Herausbildung und 
Arrondierung größerer Territorien und die Art, 
wie dieſelbe von den großen Herren, den 17 
tigen Fürſten des Reichs betrieben wurde, hinge⸗ 
wieſen werden. Wir ſahen bereits, wie dieſem 
Streben allmählich der Stand der minder bemit⸗ 
telten reichsfreien Leute zum Opfer fiel. In der 
folgenden Epoche, mit der wir es hier zu thun 
haben, machte ſich der gleiche Eigennutz nun auch 
an die geiſtlichen Pfründen, dieſelben nach Mog 
lichkeit beſchneidend und ſo ihre Erträgniſſe zum 
guten Teil dem eigenen Beutel zuführend. Ein 
Erſatz dafür war um ſo ſchwerer zu gewinnen, 


als die eben um dieſe Zeit ſich auch in Deutſchland 
raſch ausbreitenden neuen Mönchsorden nament⸗ 
lich der Ciſtercienſer und Praͤmonſtratenſer, dann 
ſeit dem Beginn des 13. Jahrhunderts auch der 
Dominikaner und Franziskaner große Anforde 
rungen an die Gebefreudigkeit der Gläubigen 
ſtellten und unter der Beliebtheit dieſer Orden die 
Weltgeiſtlichen auch ſonſt in wachſendem Maße zu 
leiden hatten. So kam es dahin, daß manche der 
ehemals vielleicht reichlich dotierten Pfründen 
nunmehr nur kaum noch oder thatfächlich nicht 
mehr ihren Mann ernaͤhrten, und die naͤchſte Folge 
war, daß derartig ſchlecht geſtellte Laienprieſter und 
weiterhin dann auch, wie es zu gehen pflegt, 
manche beſſer ſituierte, die es nicht nötig gehabt 
haͤtten, danach trachteten, zwei oder auch mehrere 
ſolcher Stellen in ihrer Hand zu vereinigen. Was 
man jenen billigerweiſe nicht verdenken konnte 
und worin man anfangs die willkommene Abhilfe 
eines Mißſtandes erblickt haben mag — um fo 
willkommener, als durch dieſen Modus alle An⸗ 
ſprüche und Klagen wegen der ſchlechten Dotierung 
der Pfründen leicht zum Schweigen gebracht wur⸗ 
den — das mußte, ſobald nicht mehr die Not bez 
fahl, ſondern Habſucht ins Spiel kam, notwendig 
zum Unſegen ausſchlagen. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier naͤher 
auf den „cumulus beneficiorum“, wie man die 
Anhäufung mehrerer Stellen in der Hand eines 
einzigen Laienprieſters im Mittelalter nennt, ein⸗ 
zugehen, etwa die weitere Entwickelung der Erz 
ſcheinung zu verfolgen, die Maßnahmen, mit denen 
man ihr, ſobald man ihre ſchweren Schäden er⸗ 
kannt, zu begegnen ſuchte, aufzuführen oder jene 
Schäden ſelbſt, die zunächft in dem nun immer 
mehr entartenden Prieſterſtand die Kirche bez 
trafen, dadurch aber zugleich von tief einſchnei⸗ 
dender Wirkung auf das ganze Leben der Nation 
waren, im einzelnen zu beleuchten. Für unſeren 
ſpeziellen Fall genügen obige Andeutungen, um 
die Sachlage, wie ſie ſich in der erſten Haͤlfte des 
12. Jahrhunderts aus den widerſtreitenden Ver⸗ 
haͤltniſſen heraus entwickelt hatte, mit hinreichen⸗ 
der Deutlichkeit zu erkennen: der maͤchtig anwach⸗ 
ſenden Zahl junger Kleriker ſtand eine gewaltige 
und fortgeſetzte Verminderung der geiſtlichen 
Stellen gegenüber. Was ſollte nun aus jener 
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großen Schar nach vollendeten Studien zurück 
kehrender Theologen werden? Auf eine baldige 
Anſtellung konnten, wie die Dinge lagen, nur die 
allerwenigſten von ihnen rechnen. Die meiſten 
waͤren ſchon froh und glücklich geweſen, wenn ſie 
etwa, und ſei es auch nur gegen eine ſpärliche Ver⸗ 
gütung ihrer Dienſte, einem alternden oder infolge 
ſeiner vielen Pfründen mit Arbeit überladenen 
Pfarrer als Vikare helfend haͤtten zur Seite treten 
dürfen. Aber auch das zu erreichen, glückte nur 
verhältnismäßig wenigen. Von den übrigen 
werden vielleicht einige, die Sachlage richtig er⸗ 
kennend, ſich noch in letzter Stunde einem anderen 
Berufe zugewandt, entſchloſſen zu Pflug und Karſt 
oder auch zu Helm und Spieß gegriffen haben. 
Die große Maſſe aber und 
insbeſondere diejenigen, die 
den Idealen ihrer Jugend 
nicht ſo raſch den Laufpaß 
zu geben vermochten, ver⸗ 
legten ſich aufs Warten und 
entarteten allmaͤhlich infolge 
der immer aufs neue ge⸗ 
täuſchten Hoffnungen, der 
Not des Lebens, mit der ſie 
zu kämpfen hatten, und der 
Verbitterung, der ſie dar⸗ 
über anheimfielen, zu jener 
zügelloſen Geſellſchaft, als 
die uns die fahrenden ۶ك‎ 
riker im 12. und 13. und 
bis in den Beginn des 14. 
Jahrhunderts hinein begeg⸗ 
nen. Um des lieben Brodes 
willen wandten ſie ſich der 
Muſik und Poeſie zu, be⸗ 
dienten ſich aber zu ihren 
dichteriſchen Hervorbring⸗ 
ungen vorzugsweiſe der la⸗ 
teiniſchen Sprache, da ſie es 
nicht, wie die Spielleute, in 
erſter Linie auf die Ber 
luſtigung der Laien abge⸗ 
ſehen hatten, ſondern ſich 
vor allem an ihre in Amt 
und Würden befindlichen 
Standesgenoſſen hielten. 


Abb. 36. 


Landſtraße mit Pi 
München, Kupferſtichkabinet. B. 149. 


Und dieſe, die es meiſt ſchon für ihre Chriſten⸗ 
pflicht hielten, ihren bedraͤngten Mitbrüdern 
zu helfen, ergötzten ſich vielfach wohl in der 
That nicht wenig an den leichten, friſchen und 
lebensvollen Rhythmen, in denen das altehrwür⸗ 
dige Latein den entgleiſten Theologen über die 
jugendlichen Lippen tanzte, und nicht minder gez 
legentlich an dem oft leichtfertigen ja obſzönen 
Inhalt ihrer Lieder. Die wichtigſte Sammlung 
derſelben befindet ſich jetzt in der Münchener Hof: 
und Staatsbibliothek und ſtammt aus dem Kloſter 
Benediktbeuern, wonach man die Vagantenlieder, 
die ſie enthält, nach dem Vorgange ihres erſten 
Herausgebers als Carmina Burana zu bezeichnen 
pflegt. Die Gedichte ſprudeln über von Witz und 


lgern. Kyfr. von Lucas von Leyden um 1508, 
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Humor, deren Derbheit freilich zuweilen nur durch 
die graziöſe Behandlung des lateiniſchen Idioms 
in etwas gemildert wird. Liebeslieder, Spiel 
lieder, Bettellieder, Wortſpielereien, Zoten und 
auch ernſte Strophen, Schilderungen ihres Elends 
u. ſ. f. ſtehen bunt durch einander: ganz beſonders 
reich aber iff die Sammlung an Trink- und Kneip⸗ 
liedern, wie denn dieſe vagierenden Kleriker oder 
Goliarden, um fie mit ihrem franzöſiſchen Namen 
zu bezeichnen, nicht minder zum Schmauſen, zum 
Schlemmen und Daͤmmen, allezeit aufgelegt ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheinen. Gott Bacchus und der 
als ein Heiliger angerufene Epikur ſpielen in ihren 
Liedern eine große Rolle. 

Die Frage nach der Nationalitaͤt der Verfaſſer 


dieſer Gedichte hat den Gelehrten viel Kopfzer- 


brechen gemacht, um ſo mehr als nur ganz ſelten 
eines der Lieder mit dem Namen eines Autors 
bezeichnet iſt. Ob aber franzöſiſcher, engliſcher oder 
deutſcher Nationalität — dieſe drei Lander kommen 
für die Zuſchreibung vorzugsweiſe in Betracht, 
und Frankreich, das wohl den Ausgangspunkt 
der ganzen Erſcheinung bildete, wird vermutlich 
auch den Hauptanteil an der Produktion gehabt 
haben — jedenfalls umſchlang alle dieſe nach 
ihren urſprünglichen Anlagen oft zu Beſſerem und 


Abb. 37. Karikatur auf trunkene Scholaren. Holzſchnitt aus: 
De generibus ebriosorum. Nürnberg, Höltzel, 1516. 


Höherem beſtimmten Menſchen das gemeinſame 
Band des gleichen Geſchicks, und das Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit ſpricht fich ebenfalls in 
vielen ihrer Lieder aus, in denen von ihrem „Or⸗ 
den“ oder ihrer „Sekte“ die Rede iſt. Beſonders 
berühmt iſt darunter eines, das uns unter anderm 
über die Zuſammenſetzung dieſes ihres ۸ 
ordens eingehend unterrichtet. Die betreffenden 
Strophen lauten in der Überſetzung von Ludwig 
Laiſtner: 

„Wir ſind an Barmherzigkeit 

Echte Religioſen; 

Denn wir nehmen alles auf, 

Kleine ſamt den Großen, 

Nehmen auf den reichen Mann 

Wie den arm und bloßen, 

Den die frommen Kloſterherrn 

Von der Schwelle ſtoßen. 


Nehmen ferner auf den Mönch 
Mit raſierten Haaren, 

Pfarrer ſamt der 87 

In geſetzten Jahren, 

Lehrer mit der ganzen Schul, 
Herren in Talaren, 

Einen Schüler doppelt gern, 
Fehlt's ihm nicht am Baaren. 


Für Gerechte iſt der Bund 

Wie für Ungerechte, 

Starke, Schmucke nehmen wir, 
Nehmen Lahm' und Schlechte, 
Jugendkräftig Blühende, 
Alterslaſt⸗geſchwaͤchte, 

Die mit froſtigem Geblüt 

Und Frau Venus Knechte. 


Banker und Vertraͤgliche, 

Liebe ſamt den Leiden, 

Deutſch und welſch und ſlaviſch Blut, 
Türken oder Heiden, 

Sei es Rieſe oder Zwerg 

Oder zwiſchen beiden, 

Thu' er groß mit Amt und Rang, 
Sei er ſtill beſcheiden. 


In anderen Gedichten tritt beſonders 
der Gegenſatz zu den Kloſtergeiſtlichen, 
der auch in der erſten der zitierten Stro⸗ 
phen ſchon anklingt, ſcharf hervor, indem 
fie durch die Gebräuche und Einrich⸗ 
tungen ihres Bundes diejenigen der ver; 
ſchiedenen Moͤnchsorden, namentlich der 
Bettelmönche parodieren. Wie weit es 
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fich dabei übrigens thatſächlich um eine einiger⸗ 
maßen geſchloſſene Bruderſchaft handelte, iſt 
ſchwer zu ſagen. Ich glaube, daß man mit 
dieſem „Orden“ vielfach einen falſchen Begriff 
verbindet, daß von einer feſteren Organiſation 
überhaupt nicht die Rede ſein kann und in den 
Gedichten vieles über den Bund nur des Witzes 
wegen vorgebracht wird, der Thatſächlichkeit aber 
entbehrte. Schon die angeführten Strophen zeigen 
zur Genüge, daß an einen geregelten Zuſammen⸗ 
ſchluß nicht gedacht wird. Der entlaufene Mönch 
ſo gut wie der beweibte Pfaffe, kurz alle jene Ele⸗ 
mente der Landſtraße, die, dem Gelehrtenſtande 
angehörend, ſich mit der Geſellſchaft in Zwieſpalt 
befanden und von ihr ausgeſchloſſen worden 
waren, wurden als Leidensgenoſſen ohne weiteres 
als zum Orden gehörig angeſehen. Nur ſporadiſch 
und mit lokaler Beſchränkung mag es zu ſchaͤr⸗ 
ferer Auspraͤgung beſtimmter Satzungen gekom⸗ 
men ſein, wobei dann wohl auch ein im Trinken 
oder Singen und Dichten beſonders tüchtiges 
Mitglied des Ordens halb ſcherzhafter Weiſe als 
Biſchof, Abt, Subprior, Primas, Archiprimas 
u. ſ. f. oder auch als „Golias“ an die Spitze ger 
ſtellt wurde. Unter ſolcher Bezeichnung ſind uns 
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manche der hierhergehörigen Gedichte überliefert, Der Wein ergetzt des hers 
wobei „Golias“, abgeleitet von Goliarden, wohl Erweckt darinn / frewd ſchimpff vnd ſchertz 
regelmäßig auf franzöſiſchen Urſprung hindeutet. Wer nicht mag Sauffen feder friſt / 
Allerdings iſt man ſich über die Bedeutung auch Derſelb kein rechter Teutſcher iſt. 


des Wortes Goliarden bisher keineswegs einig. 
Am nächſten liegt es doch wohl, etwa an eine frühe 
Ableitung von lat. gula, provengçaliſch gola = 
Kehle, Gurgel, Schlemmerei zu denken, die ſpäter 
in Vergeſſenheit geriet, worauf man dann erſt 
das Wort an den Namen des Rieſen Goliath an⸗ 
lehnte, den die Vaganten gewiſſermaßen als ihren 
Schutzpatron verehrten. Einige Lieder, die zu den 
bedeutendſten der ganzen Vagantenpoeſie gehören, 
gehen unter dem Namen des „Archipoeta“, eines 
Dichters und fahrenden Klerikers, deſſen Wirken 
ſich von 1159 bis 1164 verfolgen läßt, über deſſen 
Perfönlichkeit uns jedoch bisher trotz aller darüber 
aufgeſtellten Vermutungen nicht viel mehr bekannt 
iſt, als daß er eine Zeit lang am Hofe Reinalds 
von Daſſel gelebt hat. 

Auch ſonſt finden wir noch verſchiedentlich bez 
gabte Vaganten — dieſen Namen hat der ganzen 


Abb. 38. Spielkarte mit Vers auf das deutſche Natio⸗ 
nallaſter des Trinkens. Holzſchnitt von Joſt Amman 
(1539-1591). A. 235, 


Gruppe von Fahrenden übrigens erſt die neuere 
Zeit beigelegt — mit ihrer Kunſt in Hofdienſten 
thatig, wie denn überhaupt zwiſchen der Lebens⸗ 
weiſe, dem Wünſchen und Streben dieſes lockeren 
Völkchens und der eigentlichen Spielleute ſchließ⸗ 
lich kaum noch ein weſentlicher Unterſchied iſt, 
nur daß die Vaganten, da ſie ſich, ſei es aus 
Politik, aus altem Herkommen oder wegen der 
für ſie geringeren Schwierigkeit des Ausdrucks 
nach wie vor faſt durchweg der lateiniſchen Sprache 
bedienten, allezeit in erſter Linie auf die geiſtlichen 
Höfe und Pfarrhaͤuſer angewieſen blieben, waͤh⸗ 
rend den Spielleuten ein weiteres Feld zur Bez 
thätigung offen ſtand. Anfangs freilich — und 
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Abb. 39. Bettelmönch und lahmer Bettler. 481: 
aus: Vindler, Buch der Tugend. Augsburg, Blau⸗ 
birer, 1486. 
die Anfänge vagierender Kleriker reichen weit 
zurück, bis in die karolingiſche Zeit hinein —, ja 
im allgemeinen wohl auch noch das ganze 12. 
Jahrhundert hindurch, fühlten ſie ſich trotz alledem 
noch durchaus als Geiſtliche und blickten mit un⸗ 
verhohlener Verachtung auf das gemeine Volk 
der Spielleute herab. Seit aber immer mehr anz 
rüchige Elemente ſich mit der Maſſe der ſtellen⸗ 
loſen Kleriker verſchmolzen und dieſes ganze Ge⸗ 
lehrtenproletariat — um einen modernen 7 
druck zu gebrauchen — fic) durch üblen Lebens; 
wandel die Gunſt des beſſeren Publikums mehr 
und mehr verſcherzte, laͤßt jener Stolz merklich 
nach. So vergleicht um das Jahr 1265 Surianus 
— wohl ein angenommener Name — „durch die 
unheilbare Borniertheit der Dummen Oberpriefter 
und Archiprimas aller fahrenden Scholaren in 
Öfterreich, Steiermark, Bayern und Mähren“, 
wie er fic) nennt, in einem humorvollen patos 
diſtiſchen Edikt den Orden der Vaganten mit den 
Fledermaͤuſen, für die weder unter den vierfüßigen 
Tieren noch unter den Vögeln Raum iſt. Ahnlich 
ſtaͤnden, meint er, die wandernden Scholaren 
zwiſchen Laien und Klerikern, von den Wohnungen 
der Laien vertrieben und auch von den Thüren 
der Geiſtlichen zurückgeſtoßen. An den Vorrechten 
geiſtlichen Standes jedoch und beſonders auch 
an der Abgabenfreiheit, die den wandernden Stu⸗ 
denten durch das Privilegium scholasticum 
des Reichstags auf den Nonkaliſchen Feldern 
1158 gewährt worden war, hielten fie mit großer 
Zähigkeit feſt, natürlich lediglich wegen der ۸ 
keichterungen als ſolcher, nicht weil ſie ſich noch that⸗ 
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er größere 6 


ſaͤchlich als Kleriker betrachtet oder auf eine Anz 


ſtellung als Pfarrer gehofft haͤtten. In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts wenigſtens waren fie 
bereits ſo verwahrloſt, daß ſie nicht einmal mehr 
derartige Wünſche hegten, vielmehr das freie 
Vagantenleben zumeiſt dem Zwange eines Amtes 
vorzogen. Allerdings waren damals bereits von 
Staat und Kirche durch Beſtimmungen gegen den 


| cumulus beneficiorum, Vermehrung der Pfarr⸗ 
ſtellen u. ſ. w, wirkſame Maßregeln gegen das 
| überhandnehmende Vagantenunweſen ergriffen 


und den beſſeren Elementen unter den fahrenden 
Klerikern dadurch die Umkehr und Rückkehr zu 
einem geordneten Leben erleichtert worden. Mit 
denen, die gleichwohl im „Orden“ geblieben waren, 
konnte man ſchlechterdings kein Mitleid mehr 
haben. Es war die Hefe der damaligen ۸ 
ſchaft, zu Betrügereien und Gewaltthätigkeiten 
aller Art ſtets geneigt und für ihren Lebensunter⸗ 
halt faſt auf ſolche angewieſen, denn auch die 
Phantaſie und dichteriſche Begabung ſehen wir in 
den letzten Jahrzehnten des Beſtehens des Vagan⸗ 
tenordens in ſeinen Reihen in raſcher Abnahme 
begriffen. In unanfländigem Aufzuge, verlottert 
und verlumpt zogen ſie im Lande umher, an den 
Thüren der Geiſtlichen bettelnd oder auch wohl mit 
gewaffneter Hand in die Pfarrhäufer einfallend 
und Geld und Eßwaren als Beute davonführend. 
In den Dörfern hielten ſie falſche Reliquien feil, 
erteilten Abläſſe, drangen in die Kirchen, um 
Meſſe zu leſen oder den Altar durch Würfelſpiel 
zu entweihen. Die übrige Zeit des Tages ver⸗ 
brachten ſie gewöhnlich in der Kneipe, ſpielend, 
ſchmauſend, trinkend, in Geſellſchaft von ۸ 
dirnen. Charakteriſtiſch dafür, wie die Zeit über 
dieſe letzten abſcheulichen Reſte des Vaganten⸗ 
tums dachte, iff der Abſchnitt von den Lotterpfaffen 
in dem 1276 verfaßten Buch der Rügen. „Zu 
den Lotterpfaffen“, heißt es da, „ſollt ihr ſprechen: 
Ihr unreinen Affen, wie mögt ihr euer Leben, das 
doch Gott euch hat gegeben, nur ſo verthun, da ihr 
nur in Üppigkeit dahin lebt und in Schlechtig⸗ 
keit! Wäre doch euer elender Orden nie geboren 
worden! Denn läſterlich, recht wie Schaͤcher geht 
ihr daher, und euerer Bosheit iſt ſo viel, daß Gott 
nichts mehr von euch wiſſen will. Und ſogar dem 
böſen Feind iſt es arg, wenn ihr zu ihm kommt. 
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Auch er hielte ſich lieber an ehrbarere Leute. Da⸗ 
rum geht eilends, ehe es zu (pdt iff, und dringt in 
das Höllenthor, ehe euch auch das verſperrt wird. 
Wenn ich euch aber ernſtlich raten ſoll, wie mir 
Gott befiehlt, ſo bekehrt euch und ehret Gott künf⸗ 
tig beſſer, als ihr bisher gethan habt, denn wohl 
erinnere ich mich des Wortes, das Gott liebend 
zu uns ſprach, da er uns in Nöten ſah: nicht des 
Sünders Tod will ich, ſondern daß er lebe und 
ſich bekehre. Thut ihr das nicht, ſo weiß ich wohl 
den Lohn, den man euch geben ſoll.“ 

Aber die Verlotterung hatte ſchon zu weit um 
ſich gegriffen, als daß an eine Rückbildung zum 
Beſſeren, an eine Umkehr noch zu denken geweſen 
wäre. Und da die Sittenloſigkeit der Vaganten 
vielmehr von Jahr zu Jahr zunahm und ihre 
Verhöhnung kirchlicher wie weltlicher Ordnungen 
immer offenkundiger zu Tage trat, ſo ſah ſich 
ſchließlich auch die Kirche, die fo lange wie ۶ 
lich gegen dieſe enterbten Angehörigen des Klerus 
Nachſicht und Milde hatte walten laſſen, genötigt, 
mit Strenge gegen fie vorzugehen. In Frankreich 
hatten ſchon in den dreißiger Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Synoden von Rouen, Sens und 
Chateau⸗Gontier hiermit den Anfang gemacht, in⸗ 
dem ſie beſtimmten, daß den ribaldiſchen d. h. 
vagabundierenden Klerifern, beſonders aber denen 
von der „Bruderſchaft (familia) des Golias“, wie 
man ſage, von den Kirchenvorſtänden das Haar 
fo weit ſcheren gelaſſen werden folle, daß die Tonſur 
an ihnen nicht mehr zu ſehen ſei — vorausgeſetzt, 
daß dies ohne ärgerliches Aufſehen und Gefahr 
für die Kirche geſchehen könne. Deutſche Kirchen⸗ 
verſammlungen folgten mit aͤhnlichen Beſtim⸗ 
mungen, wobei namentlich die niederdeutſchen 
Synoden ſogleich mit herber Strenge verfuhren. 
In Süddeutſchland dagegen ſchritt man erſt 
gegen den Schluß des 13. Jahrhunderts zum 
äußerſten, indem man nun auch hier den Ba; 
ganten den geiſtlichen Charakter überhaupt 
abſprach, ſie damit ihrer klerikalen Vorrechte 
beraubte und als Genoſſen der Landſtreicher 
und Spielleute der weltlichen Gerichtsbarkeit zu 
weiterer Behandlung überantwortete. In diez 
ſem Sinne ſprach ſich 1287 das Nationalkonzil 
zu Würzburg in ſeinem 34. Kanon aus, und mit 
der gleichen Strenge gingen 1284 und 1294 die 


Synoden von St. Pölten gegen das wüſte Treiben 
der Vaganten im Paſſauer Sprengel, 1300 die 
Kirchenverſammlung zu Köln und 1310 diejenige 
zu Mainz gegen die fahrenden Kleriker in dieſen 
beiden Erzbistümern, die Salzburger Konzilien von 
1274, 1291 und 1310 gegen den Orden der Va⸗ 
ganten im Salzburgiſchen vor. 

Hier ſcheint um die Jahrhundertwende eine 
letzte Hochburg des Vagantentums, das ſich in 
den öſterreichiſchen Ländern überhaupt Länger ge 
halten hat als in den heutigen reichsdeutſchen 
Gebieten, ein letzter Sammelplatz der fahrenden 
Kleriker geweſen zu ſein. Wenn ſich aber auch 
die Spuren der merkwürdigen Erſcheinung noch 
lange verfolgen laſſen und ſelbſt vieles in dem 
Leben und Treiben der wandernden Schüler in 
den folgenden Jahrhunderten, der „Bacchanten“, 
deren Namen die Einen von dem auch von ihnen 
ſehr verehrten Gott Bacchus ableiten, die Ande⸗ 
ren aus dem Worte Vaganten entſtanden ſein 
laſſen möchten, ohne Zweifel aus ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft mit jenen „Lotterpfaffen“ des 12. und 13. 
Jahrhunderts zu erklären iff, — der Orden der 
Vaganten, ihr Zuſammenhalt war durch die anz 
gedeuteten Beſtimmungen, wo immer ſie zur Gel⸗ 
tung kamen, mit einem Schlage geſprengt. Die 
Kirche trennte fic) mit ſcharfen Schnitten von 
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Abb. 40. Geißler von H. S. Beham (1500 —. 1550). 
Holzſchnitt aus: Das Babſtum mit ſehnen gliedern. 
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Abb. 41. Bettler empfängt eine Gabe. Holzſchnitt aus: 
Passionael efte dat levent der hyllighen. Kübeck, 
Stephan Arndes, 1507. 


dieſen kranken Gliedern, die allmählich den ganzen 
Körper zu vergiften drohten. Dem ſeiner Cigenz 
art gewaltſam entkleideten Vagantentum aber 
blieb nun keine Wahl mehr. Wer ſich nicht in ge⸗ 
ordnete Verhaͤltniſſe zurückfinden konnte, ver⸗ 
ſchwand in der großen Maſſe der Spielleute und 
der übrigen Fahrenden. Mit der Sonderexiſtenz 
einer großen Gruppe „ſtudierter“ Leute, die, 
ſchließlich ohne jedes höhere Ziel, ſich als fahrende 
Sänger, Muſikanten und Poſſenreißer durch die 
Welt ſchlugen, war es ſeitdem vorbei. 


Das Leben der Landſtraße, die Menge und 
Mannigfaltigkeit der Heimatloſen, der Fahren⸗ 
den, erſchöpft ſich natürlich auch in dieſer 
Epoche mit den Spielleuten und den ihnen 
durch Thaͤtigkeit und Lebensweiſe naheſtehen⸗ 
den Vaganten noch keineswegs. Die einzelnen 
Erſcheinungen oder Typen, die wir ſchon in 
fränkiſcher und karolingiſcher Zeit in dem wei⸗ 
teren Kreiſe der fahrenden Leute ſich entwickeln 
ſahen, {eben ſich hier fort, ohne ihr Ausſehen 
und inneres Weſen erheblich zu veraͤndern. 
Der Bettler, unter denen die Ausſätzigen eine 
befondere Gruppe bilden, der das Land durch⸗ 
ſtreifenden entlaſſenen Kriegsknechte, aus 
denen ſich hin und wieder kleinere und größere 


Räuberbanden rekrutieren, der bald hier, 
bald dort auftauchenden Betrüger und Diebe, 
der wandernden Quackſalber, Hauſterer, fabs 
renden Dirnen u. ſ. w. waͤre auch hier zu ge⸗ 
denken. Doch beginnen erſt in den nächften 
Jahrhunderten die authentiſchen Nachrichten 
über Leben und Treiben dieſer Menſchen 
reichlicher zu werden, weswegen ein etwas 
ausführlicheres Eingehen auf fie den folgen: 
den Abſchnitten dieſes Buches vorbehalten 
bleiben mag. Eine eigentliche, innere Entwick 
lung haben ſie ja ohnehin kaum aufzuweiſen. 
Auf ihre äußere Erſcheinung, ihr Auftreten, 
ihre Menge wirken allerdings die verſchiede⸗ 
nen Zeitverhaͤltniſſe meiſt nicht unbeträchtlich 
ein. Danach modifizieren, mehren oder mindern 
ſich die Typen. Eine beſondere Klaſſe fahrender 
Leute in Maſſe, der Scharen der Geißelbrüder 
(Flagellanten), bleibt hier als vorübergehende 
Erſcheinungsform geſteigerten religibſen Bug; 
lebens bei Seite. In Deutſchland traten ſie vor⸗ 
nehmlich erſt im Gefolge der gewaltigen Seuche, 
des ſchwarzen Todes auf. Im übrigen bewirken im 
hohen Mittelalter vor allem die Kreuzzüge in den 
untern Volksſchichten eine bedeutende Zunahme der 
Wanderluſt und unſteten Lebensweiſe. Nicht nur 
daß, von unbezwinglichem Verlangen nach Neuem 
und Wunderbarem, nach Abenteuern und Gefahren 
aufgeſtachelt, ein gewaltiger Troß den Kreuzheeren 
folgte, Sänger, Muſikanten, Poſſenreißer und 
fahrende Weiber in hellen Haufen zuſammen 
ſtrömten: zurückkehrend vermochten auch die 
Kriegsknechte, ja die Ritter, die neben dem reli⸗ 
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Abb. 42. Lahmer Bettler. Holzſchnitt aus: Reitter, Mor 
tilogus. Augsburg, Oeglin und Nadler, 1508, 


gidfen Drange häufig ein ähnliches Verlangen 
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zur Fahrt in die Ferne getrieben, nicht immer 
ſogleich dem unſteten Abenteurerleben Valet 
zu ſagen, und manche von ihnen vermehrten 
dauernd die Scharen der fahrenden Leute. 
Vielfach fanden ſie daheim thatſaͤchlich nicht 
mehr den Boden, auf dem ſie ein geregeltes, 
ſeßhaftes Leben aufs neue hätten beginnen 
können. Was ſie ehedem beſeſſen hatten, war 
etwa in der Zeit ihrer oft jahrelangen Abweſen⸗ 
heit die Beute habgieriger Nachbarn geworden 
oder ganz und gar heruntergekommen. Man⸗ 
cher fahrende Ritter iſt durch ſolches Geſchick 
zum Strauchdieb und Wegelagerer geworden. 
Auch Pilger (Abb. 36, 43—45) pflegten fic) in 
großer Zahl den Kreuzheeren anzuſchließen 
und waren überhaupt, feit die heiligen Stätten 
im fernen Orient der unmittelbaren 4 
ehrung wieder leichter zugänglich waren, auf 
den Landſtraßen immer häufiger anzutreffen. 
Sie werden uns geſchildert mit grauleinenen 
Kutten angethan, die mit Muſcheln benäht 
waren, mit breitkrämpigen Hüten auf den 
Köpfen, rindsledernen Schuhen an den Füßen, 
einen kräftigen Stock in der Hand, Taſche und 
Feldflaſche an der Seite. Auch fie lebten, nicht 
viel anders als die Bettler, ſo gut wie ausſchließlich 
von Almoſen, die ihnen um fo lieber und reich⸗ 
licher gefpendet wurden, je feſſelnder und anſchau⸗ 
licher ſie von den Wundern des fernen Oſtens 
und den Abenteuern, die ſie erlebt, zu erzaͤhlen 
wußten. Schon in dieſer Zeit mag mancher Be⸗ 
trüger unter der einträglichen Maske des frommen 
Wallbruders mit phantaſtiſchen Berichten vor 
ſeinen andaͤchtig oder geſpannt lauſchenden Zu⸗ 
hörern feinen Lebensunterhalt herausgeſchwindelt 
haben, wie uns dies namentlich für die folgenden 
Epochen vielfach bezeugt iſt. Und mit Bettlern, 
Pilgern und den übrigen Fahrenden um die Wette, 
ja ſie im Bewußtſein ihrer uneigennützigen und 
Gott wohlgefälligen Miſſion an Dreiſtigkeit oft 
weit überbietend, liefen ſeit dem 13. Jahrhundert 
auch die von Ort zu Ort ziehenden Bettelmönche 
unabläſſig Sturm auf das gute Herz und die 
frommgläubige Geſinnung ihrer Mitmenſchen. 
Sie müſſen beſonders in den erſten Jahrzehnten 
nach der Gründung ihrer Orden in dem Beſtreben, 


Abb. 43. 
levent der hyllyghen. Lübeck, Stephan Arndes, 1499. 
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Pilger. Holzſchnitt aus: Passionael efte dat 


Hain 9962. 


denſelben fo raſch wie möglich eine fichere wirt 
ſchaftliche Grundlage zu verſchaffen, geradezu 
eine Art Landplage geweſen ſein. Das geht unter 
anderm aus den Zornesworten des heiligen Bo⸗ 
naventura in ſeiner „Epistola de reformandis 
fratribus“ hervor, worin er das zweckloſe Um⸗ 
herſchweifen der Franziskaner rügt und ihr „Betz 
teln ſo zudringlicher Art, daß man ſich ebenſo 
fürchte, einem Bettelmönch wie einem Räuber zu 
begegnen“. In ſolchem Maße hatten wohl die 
nächſten Jahrhunderte ſchon nicht mehr unter 
ihrer rückſichtsloſen Bettelei zu leiden. 


Die Zeit des Interregnums teilt das deutſche 
Mittelalter in zwei weſentlich von einander verz 
ſchiedene Epochen. In dem jahrhundertelangen 
Kampf der beiden höchſten Gewalten der Chriſten⸗ 
heit, des Papſttums mit dem Kaiſertum, war das 
Kaiſertum unterlegen. Auf den Schlachtfeldern 
von Benevent und Tagliacozzo, auf der Nichtftätte 
zu Neapel, wo Konradins Haupt gefallen war, hatte 
es ſich verblutet. Zwar hatten die deutſchen Für⸗ 
ſten ſchon vor dem völligen Erlöſchen des ſtolzen 
Geſchlechts, das mehr als ein Jahrhundert lang 
dem Reiche Könige und Kaiſer beſchert, ſich nach 
einem anderen Oberhaupt umgeſehen, und 1273 
beſtieg in dem Grafen Rudolf von Habsburg ein 


war die ſtetig zunehmende Macht und der bez 
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Abb. 44. Pilger. Holzſchnitt aus: Johannes de Gerson, 
opera. Baſel, Kesler, 1489. 


Fürſt den deutſchen Thron, deſſen Geſchlecht 
dem deutſchen Volke eine Reihe tüchtiger und 
hochbegabter Herrſcher gegeben hat. Aber eine 
kraftvolle Dynaſtie, eine Dynaſtie, die ſtark genug 
geweſen wäre, auch die widerſtrebenden Fürſten 
zur Anerkennung und Befolgung des kaiſerlichen 
Willens zu zwingen, erſtand nicht wieder. Die 
Reichsfürſten ſelbſt ließen ein ſolches Herrſcher⸗ 
geſchlecht nicht mehr aufkommen. Mit der Macht 
des Kaiſertums war es vorbei. 

Wie ſchädigend nun aber das Fehlen einer 
ſtarken Zentralgewalt ſeit der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts auf die politiſche, wirtſchaftliche und 
geiſtige Entwicklung Deutſchlands eingewirkt hat, 
iſt zu häufig Gegenſtand der Unterſuchung und 
Darſtellung geweſen, als daß hier ausführlicher 
darauf eingegangen zu werden brauchte. Eine 
der wichtigſten Folgen des Verfalls der Kaiſer⸗ 
macht und der daraus entſpringenden Wirren 


ſtaͤndig wachſende Einfluß der Städte. Durch 
ausgedehnte Bündniſſe — den Rheiniſchen 
Städtebund, die Hanſa u. ſ. w. — und durch 
feſte Mauern vor Vergewaltigungen und 
Handſtreichen geſchützt, blühten ſie ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts mächtig empor. 
Geſchloſſen auftretend, erwarben ſie ſich im 
In⸗ und Auslande eine Reihe wichtiger Privi⸗ 
legien, die namentlich ihrem Handel zu gute 
kamen; und durch den Aufſchwung, den dieſer 
nahm, firdmten in den größeren Städten ſehr 
bald gewaltige Reichtümer zuſammen, ſodaß 
Enea Sylvio als Papſt Pius II. zu Ausgang 
des 15. Jahrhunderts wohl etwas übertreibend 
ſagen durfte, ein mittelmäßiger Nürnberger 
Bürger konne beſſer leben als ein fchottifcher 
König. Wie aber ſo die Städte in ihren Ver⸗ 
einigungen zu Schutz und Trutz ſelbſt die 
Mehrzahl der Fürſten an Macht und Einfluß 
überflügeln, ſo drückt Leben und Denken des 
Bürgers überhaupt der ganzen Zeit ſeinen 
Stempel auf. In geiſtiger Beziehung tritt die 
Umwandlung, die ſich damit gegenüber dem 
hohen Mittelalter vollzieht, am deutlichſten und 
ſchaͤrfſten in der Poeſie zu Tage. Die hervor; 
ragende Rolle, die wir bei der Pflege der Dicht⸗ 
kunſt in der vorigen Epoche die Ritter ſpielen 
ſahen, fällt nun mehr und mehr dem Bürgertum, 
insbeſondere den Handwerkern zu, der höfiſche 
Minneſang wird vom zünftiſchen Meiſtergeſang 
abgelöſt. Hier wie dort deutet das Beiwort den 
der Erſcheinung innewohnenden Mangel an. 
Waren die Erzeugniſſe des Minneſangs in Idee 
und Ausdruck oft allzu ſehr zugeſpitzt, unnatürlich 
und ſüßlich, um irgendwie volkstümlich zu werden 
oder auch nur auf weitere Kreiſe zu wirken, ſo 
waren dagegen die handwerksmäßigen Produkte 
des eigentlichen Meiſtergeſangs in Form und 
Inhalt viel zu unkünſtleriſch, derb und platt für 
ein feineres Empfinden. Dennoch betrachteten ſich 
die Meiſterſinger als die Fortſetzer der Kunſt der 
ritterlichen Minneſinger und zaͤhlten Walther und 
Wolfram zu den 12 alten Meiſtern, von denen 
ihr meiſterliches Singen ſeinen Ausgang genom⸗ 
men habe. Auch der Marner gehört dazu, den 
wir bereits als Schüler Walthers von der Vogel⸗ 
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weide näher kennen gelernt haben und der als ſuchten — ungerechnet die zahlrei 2 
bürgerlicher Dichter neben Frauenlob, dem werksgeſellen, die a der er 
Schmied Barthel Regenbogen und einigen anderen hier bald dort Singſchule hielten jedoch nach 
von der einen Richtung der Poefie zur anderen Ablauf der vorgeſchriebenen Wanderzeit in ihren 
hinüberleitet. Alle drei, Marner, Frauenlob und Heimatsort zurückkehrten und daſelbſt als ehrſame 
Regenbogen, waren noch fahrende Sänger der Handwerksmeiſter und biedere Meiſterſinger ſeß⸗ 
alten Zeit, die ohne feſten Wohnſitz von Burg zu haft ihr Wirken fortſetzten. Der Schutz, den die 
Burg und von einem Fürſtenhof zum anderen Städte Handel und Wandel boten, führte mit der 
zogen. Indeſſen ſcheint Frauenlob ſich in ſpaͤteren Blüte des deutſchen Handwerks zu dieſer Ver⸗ 
Jahren in Mainz dauernd niedergelaſſen zu haben, ſchiebung der bisherigen Verhältniſſe. 

wo er 1318 ſtarb. Dort ſoll auf ſeine Veran⸗ 

laſſung und unter feiner Leitung eine Geſang⸗ Doch noch ein weiteres Seßhaftwerden ehemals 
ſchule entſtanden ſein, die das ideale Vorbild für fahrender Leute haͤngt ufſchwung des 
die Genoſſenſchaften der 

Meiſterſinger wurde, wie 7 ۱ : 

fie fich, an Handwerks⸗ ۴ 
brauch und ordnung an⸗ N 
knüpfend, ſeit der Mitte N 
des 15. Jahrhunderts na⸗ 
mentlich in den blühenden 
deutſchen Reichsſtaͤdten 
bildeten. Damit fcheidet | 
eine große Gruppe aus 
dem Leben und der Ge⸗ 
ſchichte der Fahrenden 
aus. Allerdings nicht völ⸗ 
lig. Auch im 16. und ſo⸗ 
gar im 17. Jahrhundert 
treffen wir noch hin und 
wieder auf wandernde 
Meiſterſinger, die aus 
Liebe zur holdſeligen Kunſt 
der Poeterei oder im Ver⸗ 
trauen auf ein kleines Ta⸗ 
lent ihr Handwerk an den 
Nagel gehaͤngt hatten und, 
nachdem ſie von einer 
meiſterſingeriſchen 1: 
ſenſchaft zu Meiſtern ge⸗ 
macht waren, mit dem 
empfehlenden „Freibrief“ 
in der Taſche von Stadt 
zu Stadt zogen und durch 
Geſang und Dichtkunſt, 
fpäter daneben häufig mit 7 
Fechterkünſten ihren Lee Abb. 45. Pi 5 : — N 
bensunterhalt zu erwerben tess ۱ ‘Tent 8 vii 55 . 
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9168. 46. /0,9 7 und Fiedler. Holzſchnitt 

von H. S. Beham. Aus: Joh. Curio et Jac. 

Crellius, de conservanda bona valetudine. 

Frankfurt, Egenolf, 1545. 

Staͤdteweſens in dieſer Epoche zuſammen. Zu 
den Fürſten, die wir ſchon im vorigen Abſchnitt 
gelegentlich als die Brotherren begabterer ۸ 
leute kennen gelernt haben, geſellten ſich immer 
mehr die Staͤdte, die gleichfalls für ihre Feſtlichkei⸗ 
ten insbeſondere der Muſik nicht entraten konnten 
und daher eine Anzahl tüchtiger Spielleute dauernd 
in ihre Dienſte nahmen. Es ſind das die Stadt⸗ 
muſikanten, die uns ſeit dem 14. Jahrhundert 
immer haͤufiger begegnen, freilich nicht unter dieſem 
fpäten Namen, fondern als „Stadtpfeifer” oder 
auch „der Stadt Spielleute“ oder „Hofierer“, 
welches Wort im ſpaͤteren Mittelalter aufkommt 
und in der gleichen allgemeinen Bedeutung wie 
Spielmann, Spielleute gebraucht wird. In Frank⸗ 
furt a. M. wird 1356— 1366 ein Pfeifer Gotze 
erwähnt, der von der Stadt einen Sold in Geſtalt 
von ſechs Achteln Korn jährlich bezog. Von 1377 an 
begegnen uns hier drei Stadtpfeifer, von denen 
jeder jaͤhrlich ſechs Simmer Korn, ein paar Leder⸗ 
hoſen und Kapuzen ſowie Geld zur Beſtreitung 
des Mietzinſes erhielt. Von 1382 — 1400 belief 
ſich ihr Sold auf je 20-33 Pfund Heller jährlich. 
Auch die älteſten Nürnberger Polizeiordnungen 
und Ratsverläſſe enthalten manche ſchaͤtzbare 
Nachricht über die ſtädtiſchen Spielleute, die hier 
von dreierlei Art waren, nämlich Pfeifer, Lauten⸗ 
ſchläger und „Portitifer“, d. h. Spielleute, deren 
Inſtrument das Portativ, die Handorgel, nicht zu 
verwechſeln mit Drehorgel, war. Ihre Thätigkeit 
beſchraͤnkte ſich jedoch nicht auf die Mitwirkung 


bei den von der Stadt ausgehenden Feſtlichkeiten 
und Zeremonien bei feierlichen Umzügen, Wahlen, 
Geſchlechtertaͤnzen u. f. f.; durch das Aufſpielen 
bei Hochzeiten oder ſonſtigen Familienfeſten konn⸗ 
ten fie ſich manche Nebeneinnahmen ſchaffen. Nur 
daß es für ſolche private Gelegenheiten ſtets der 
beſonderen, übrigens in der Regel leicht erteilten 
Genehmigung von Seiten des Rats als ihres 
Dienſtherrn bedurfte. So ſind in den Nürnberger 
Ratsverläſſen aus der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts beſonders zahlreich diejenigen No⸗ 
tizen, in denen bald dieſem, bald jenem Bürger 
oder Bürgersſohn zu ſeiner Hochzeit ein paar 
Stadtmuſikanten vergönnt werden. Bei üppigeren 
und reicheren Hochzeiten begnügte man ſich damit 
indeſſen nicht. Es ging vielmehr auch in den 
Städten das Beſtreben dahin, moͤglichſt viele 
Spielleute für die Feier und die Unterhaltung 
der Gaͤſte zu gewinnen, und da die fahrenden 
Gaukler und Muſikanten nach wie vor in Maſſe 
vorhanden waren und ſich beſonders zahlreich 
überall einzufinden pflegten, wo ſie auf ihre Rech⸗ 
nung zu kommen hoffen durften, ſo ſahen ſich die 
Obrigkeiten der Städte ſehr bald veranlaßt, die 
Zahl der zu einem ſolchen Feſte zuzulaſſenden Spiel⸗ 
leute ſehr zu beſchränken, der großen یت‎ der 
Fahrenden überhaupt den 
Eintritt in die Stadt und den 
Aufenthalt daſelbſt zu verbie⸗ 
ten, jede Belaͤſtigung des 
Publikums oder der Feſtgäſte 
durch die oft unbeſcheidenen 
und rohen Geſellen mit ſtrengen 
Strafen zu belegen u. ſ. f. So 
entftanden überall eine ganze 
Reihe von Spielleuteverord— 
nungen. In Straßburg waren 2 
bei Hochzeiten nur vier Spiel: ER 
leute bewilligt, die keine ۶۸ مت‎ 
den fein durften, Gegen die Abb. 47. 


Pfeifer, 
Fremden wendet ſich auch ein Holzſchnitt aus der 


anderer Beſchluß des Straß-Titelbordüre zu 
burger Rates aus dem Anfang Andreas Bodenſtein 
des 15. Jahrhunderts, in dem Rarlſtadt), Von 

: i %% Beyden 1 
es heißt, daß kein Stadtmeiſter der heylige Meſße. 
oder Ammeiſter einem Herolde, Wittenberg, Johann 
Trompeter, Pfeifer, Orgeler, Grunenbergk, 1522. 
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Lautenſchlaͤger, Geiger, Sprecher, Sänger oder 
ſonſt einem fremden Manne oder Weibe, wie 
immer ſie genannt ſeien, „von unſerer Stadt 
wegen“ irgend etwas geben ſolle. Nach einer 
Nürnberger Polizeiordnung des 14. Jahrhunderts 
durften auf einer Hochzeit nur ſechs fahrende 
Leute, Männer und Frauen, beſchenkt werden, 
es war auch den geladenen Gaͤſten nicht ge⸗ 
ſtattet, noch beſondere Spielleute auf ihre Koſten 
mitzubringen oder jenen ſechs Fahrenden etwas 
zu geben. Ahnlich heißt es in einer Nürnberger 
Ordnung des 15. Jahrhunderts, die zugleich wie⸗ 
derum eine Maßregel gegen die Spielleute von 
auswärts enthält: „Item man fol auch irgend⸗ 
welche Spielleute oder Lotter zu einer Hochzeit 
nicht herein noch zu der Mahlzeit laden, noch da 
effen laſſen, ausgenommen die, die etwa mit dem 
Bräutigam oder der Braut vom Land herein 
kommen oder die der Stadt Schild tragen mit; 
ſamt dem Hegelein (d. i. der von der Stadt an⸗ 
geſtellte Spruchſprecher), der zum Tanz lädt”, 
Solche Beſtimmungen entſprangen teils den 
üblen Erfahrungen bei fürſtlichen Hochzeiten und 
ſonſtigen Feſtlichkeiten, zu denen jeder der geladenen 
Vornehmen mit einem Schwarm nichts weniger 
als anſpruchsloſer Spielleute zu 
erſcheinen pflegte, teils dem berech⸗ چم‎ 
tigten Mißtrauen gegen die lockeren © € 
Grundſätze der Fahrenden über "N 
haupt, die man ſich daher, fo gut 
es ging, vom Halſe zu halten ſuchte. 
Für Beides, ſowohl für die Furcht 
vor den habgierigen Spielleuten 
vornehmer Herren wie für dieſes 
Mißtrauen, bieten uns die Quellen 
zahlreiche Belege. Da manchmal 
die Spielleute aus dem Gefolge 
eines etwa vorbeiziehenden Großen 
lediglich in die Stadt hineingeſchickt 
wurden, um ſich daſelbſt zu Ehren 
ihres Herrn „begaben“ zu laſſen, 
mit anderen Worten: um Geld für 
ſich zu erpreſſen, ſo faßte der Frank⸗ 
furter Rat um 1450 den Beſchluß, 
keinem ſolcher Leute künftighin mehr 
etwas zu geben. Kleinere, weniger 
mächtige Städte freilich mußten 


ſich ſolche Schatzung wohl oder übel gefallen 
laſſen und mögen oft unter der rückſichtsloſen 
Bettelei ſolcher Hofdiener nicht wenig gelitten 
haben. Unter den in der Stadt zu längerem 
oder kürzerem Aufenthalt zugelaſſenen Spielleuten 
aber hielt man ſtrenge Zucht. In Speier wurde 
1347 das nächtliche Umherziehen mit Pfeifen, 
Tamburinen, Orgeln, Guitarren, Harfen und an⸗ 
deren Saiteninſtrumenten verboten, und eine aͤhn⸗ 
liche Beſtimmung exiſtiert für Frankfurt a. M. 
aus dem Jahre 1429. Daß man auch ſpaͤter noch 
dem Takt ſelbſt der Stadtmuſikanten nicht allzu 
viel zutraute, zeigt beiſpielsweiſe ein Nürnberger 
Ratsverlaß vom 6. Januar 1598, wo es gelegent⸗ 
lich der Vorbereitungen, die für das Einreiten des 
Kurfürſten-Pfalzgrafen Friedrich in Nürnberg 
getroffen wurden, heißt: „Den Stadtpfeifern zu 
ſagen, fleißig aufzuwarten und ſich nicht zu be⸗ 
weinen“ (d. h. betrinken). 

Direkt nötig hatte man übrigens die Spiel⸗ 
leute, ſoweit ſie Muſikanten waren, nach wie vor 
bei allen feierlichen Anlaͤſſen. Ja, bei einigen 
Zeremonien war ihre Mitwirkung geradezu Vor⸗ 
ſchrift oder durch altes Herkommen geheiligte 
Sitte. Das bekannteſte Beiſpiel hierfür iſt das 


Abb. 48. Dudelſackpfeifer, Blaterpfeifer und Bettelmönch. Aus den 
Randzeichnungen Albrecht Dürers zum Gebetbuche Kaiſer Maxi⸗ 
milians 1515. 
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ſogenannte Pfeifergericht zu Frankfurt a. M. Es 
war dies eine alljaͤhrlich zur Zeit der Herbſtmeſſe 
ſtattfindende feierliche Gerichtsſitzung, zu der die 
Abgeſandten einer Reihe von Staͤdten, ſpaͤter, bis 
gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts, noch 
von Worms, Bamberg und Nürnberg, früher auch 
von Straßburg, Köln und einigen niederdeut⸗ 
ſchen Staͤdten, mit ihren Trompetern und Pfeifern 
erſchienen, um nach Überreichung ſymboliſcher 
Gaben, als Handſchuhe, Pfeffer u. ſ. w., vom 
Schultheißen als dem Vertreter des Kaiſers die 
Beſtaͤtigung der Zollfreiheit und Meßprivilegien 
entgegenzunehmen. Verſammlungen und Wett⸗ 
kaͤmpfe der zahlreich zu dieſer Zeremonie zuſam⸗ 
mengeſtrömten Muſikanten gingen damit in der 
Regel Hand in Hand. Eine aͤhnliche rituelle Ver⸗ 
wendung fanden die Spielleute beim Wetterau⸗ 
iſchen Waſſergericht, und auch ſonſt führt Stoſch 
noch eine ganze Anzahl von Fallen an, in denen 
die Mitwirkung von Spielleuten geradezu von 
Rechts wegen gefordert wurde. So ſollte nach 
einem elfäffifchen Weistum vom Jahre 1354 den 
Winzern im Herbſt ein Mahl bereitet werden, 
wozu fie ſelbſt vier Haͤngelein oder Spruch—⸗ 
ſprecher — von ſolchen wird ſogleich noch aus; 
führlicher zu handeln ſein — mitzubringen hatten. 
In ähnlicher Weiſe ſchrieb das Menchinger 
Vogtsrecht von 1441 den Frohndienſte leiſtenden 
Bauern vor, ſich einen Pfeifer zu halten, der 
ihnen zur Mahd voranſchritte und des Abends 
wieder heim pfiffe; und das Sigolzheimer Hof 
recht vom Jahre 1320 beſtimmt, daß man den 
Köhler und den Zimmermann, wenn ſie den Zins 
bringen, wohl empfangen und ihnen, wenn es 
Nacht wird, ein Strohlager bei dem Feuer ۶۸ 
reiten, auch einen Geiger gewinnen ſolle, der 
ihnen geige, damit ſie entſchlafen, und einen 
Knecht, der ihres Gewandes hüte. 

Im übrigen blieben die Gelegenheiten, bei 
denen die Spielleute ihre Hauptthaͤtigkeit ent⸗ 
falteten, zunächft ziemlich die gleichen wie bisher. 
Nach wie vor zogen ſie den Reichstagen, den 
Turnieren, doch auch den Zunftfeſten der Bürger 
und Handwerker, den Jahrmärkten, den Früh⸗ 
lings⸗ und Erntefeſten der Bauern nach. Ge⸗ 
teilter Meinung ſcheint man nur darüber geweſen 
zu ſein, ob auch zur heiligen Weihnachtszeit die 


luſtige Muſik der Spielleute ertönen dürfe. Im 
allgemeinen ſcheint ſie als eine Entweihung des 
hohen Feſtes empfunden worden zu ſein, wie denn 
z. B. nach einem Lauterbacher Weistum vom 
Jahre 1589 vom erſten Adventsſonntag bis zum 
Dreikönigstag Muſik und Tanz verboten waren. 
Andere Rechte waren nicht fo rigoros, beſchraͤnkten 
das Verbot auf eine kürzere Zeitſpanne oder ge 
ſtatteten wie das Münchener Recht vom Jahre 
1347 geradezu, den Spielleuten — doch wohl 
für irgend eine Leiſtung — um Weihnachten eine 
Gabe zu reichen. 

Die Inſtrumente der Spielleute ſind in dieſem 
wie im voraufgehenden Zeitabfchnitte weſentlich 
die gleichen. Eine Wismarer Spielleuteverord— 
nung vom Jahre 1343 nennt ausdrücklich die 
Fiedel, Pfeife, Pauke, Poſaune, Rotte und „Flügel 
oder Harfe“. Gegen den Schluß des Mittelalters 
gewinnt daneben die Sackpfeife, der Dudelſack, 
insbefondere beim niederen Volk raſch an Bez 
liebtheit. Wenigſtens iſt er auf Abbildungen aus 
der Wende des 15. Jahrhunderts ungemein 
häufig anzutreffen, wie unſere Abb. 46, 48 —50 
zeigen, unter denen der treffliche Kupferſtich von 
Albrecht Dürer aus dem Jahre 1514 vom künſtle⸗ 
riſchen Standpunkt ohne Zweifel den erſten Platz 
einnimmt. Im 17. Jahrhundert wird der Dudel⸗ 
ſack ſogar hoffaͤhig, und es haben ſich ſchön aus 
Ebenholz und Elfenbein gearbeitete Exemplare 
mit einem von buntem Sammet umgebenen 
Windſchlauch erhalten, die aus dem Beſttze fürſt⸗ 
licher Spielleute ſtammen. Ahnlich erging es den 
Bauernlyren oder Drehleiern, wie eine ſolche von 
dem zerlumpten und verwilderten Kerl auf unſerer 
Abb. 78, der Nachbildung einer hollaͤndiſchen 
Radierung des 17. Jahrhunderts, gehandhabt 
wird. Endlich mag von den Inſtrumenten der 
Spielleute etwa noch das Hackbrett oder Cimbal, 
das ſchon im 12. Jahrhundert erſcheint, doch erſt 
ſeit der zweiten Halfte des Mittelalters häufiger 
wird, hier Erwähnung finden. Es iſt bekanntlich 
ein früher Vorläufer unſeres Klaviers. 


Aber der Einfluß der maͤchtigen Entwicklung 
des Staͤdteweſens auf die fahrenden Leute — um 
damit den Faden unſerer Schilderung wieder 
aufzunehmen — erfchöpft ſich mit den angedeuz 
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voranſchreitend. Kpfr. von Lucas van Leyden 1520. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 159. 


teten Veraͤnderungen noch keineswegs. Noch eine Spruchſprecher (Abb. 52), der ſeit dem 15. Jahr⸗ 
anſehnliche Zahl weiterer Exiſtenzen wurde durch hundert im ſtadtiſchen Dienſt nachweisbar iſt, feis 
fie dem fahrenden Leben teilweiſe dauernd ents nem Weſen nach ohne Zweifel zur Klaſſe der Spiel 
zogen. So gehörte beiſpielsweiſe der Nürnberger leute. Wie die Stadtpfeifer die Muſik, fo vertrat er 
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Dudelſackpfeifer. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 91. 
das geſprochene Wort, die Kunſt der gebundenen 
Rede. Bei größeren Hochzeiten erſcheint er an der 
Spitze der Hochzeitlader, die etwa den Lohndienern 
oder Ceremonienmeiſtern von heutzutage ۸ 
chen; ebenſo figuriert er bei den offiziellen Ver⸗ 
anſtaltungen des Rats und nicht minder bei den 
Feſten der Handwerker, überall mit ſeinen Sprü— 
chen zu Lob und Ehr' der Feſtgeber dienend. 
Daß auch anderwaͤrts ähnliche Erſcheinungen 
nichts ungewöhnliches ſind, geht bereits aus dem 
oben angeführten Citat hervor. Die ſeßhaften wie 
die fahrenden „Sprecher“ haben ſich vorzugs⸗ 
weiſe aus den alten Wappendichtern und Herol— 
den oder Kroijierern entwickelt, wie ſich denn auch 
Roſenplüt, der 1444 als Büchſenmeiſter in den 
Dienſt der Stadt Nürnberg trat, gelegentlich noch 
als „der Wappen ein Nachreiſer“ bezeichnet. Nah 


Kpfr. von A. Dürer 1514. 


verwandt ſind ſie auch mit den kaiſerlichen 
Ehrenholden, die gewiſſermaßen die ۶ 
Stufe im Kreiſe der Sprecher einnehmen 
und oft in wichtigen Miſſionen als Abge⸗ 
ſandte der kaiſerlichen Majeſtaͤten fungieren. 
So überbringt 1475 der Ehrenhold „Noms 
reich oder Romerich“ Herzog Karl dem 
Kühnen von Burgund den Abſagebrief Kaiſer 
Friedrichs III. „Mit dem Briefe nach dem 
burgundiſchen Lager abgefertigt,“ erzaͤhlt 
uns Johann Jakob Fugger in feinem Ehren; 
ſpiegel, „ſteckte er den Brief in eine lange 
Kluppen (Mappe), nahm zu ſich ſeinen gol⸗ 
denen Perſevantenſzepter, an welchem der 
kaiſerliche Adler ſamt allen kaiſerlichen Erb⸗ 
landswappen eingeſtickt zu ſehen waren, und 
ritt alſo mit einem Trompeter nach des 
Feindes Lager.“ Im 16. Jahrhundert wird 
in den Nürnberger Ratsverlaͤſſen mehrfach 
der Ehrenholde „Deutſchland“ und „Jeruſa⸗ 
lem“, des Benedikt Edelbeck oder Edelpöck, 
Pritſchenmeiſters Erzherzog Ferdinands von 
Öfterreich, und anderer Erwähnung ges 
than. Jeruſalem dedizierte 1526 dem Rat 
eine Aufzeichnung über ein in Nürnberg 
ſtattgehabtes altes Turnier — vielleicht das 
ſagenhafte von 1198 — und erhielt dafür 
16 Gulden verehrt. Manchmal ſcheuten ſich 
freilich auch dieſe Ehrenholde nicht, die Orte, 
durch die ſie kamen, die Obrigkeiten, zu 
denen ſie in Beziehung traten, in weniger zarter 
und verblümter Weiſe um ein Geſchenk — „Opfer⸗ 
geld“ heißt es im 16. Jahrhundert — anzugehen. 

Ein paar Nürnberger Ratsverlaͤſſe über den 
kaiſerlichen Ehrenhold Peter Fleiſchmann ſind 
dafür bezeichnend genug. Das eine Mal (6. Juni 
1581) heißt es, daß man Fleiſchmanns „bettleriſch 
und ſchmarotzeriſch Schreiben, ihm etwas in ſeiner 
Hausfrauen Kindbett zu verehren und ihn daz 
durch allein (d. h. wenn auch nur) ad marginem 
in meiner Herren Honorregiſter verzeichnen zu 
laſſen, wie die früheren Bettelbriefe dieſes Gim⸗ 
pels auf ſich erſitzen (d. h. beruhen) laſſen“ ſolle. 
Aber bald darauf (30. September 1581) iff von 
Peter Fleiſchmann (chon wieder ein ‚Memorial 
oder Anmahnungszettel um eine Hochzeitsver⸗ 
ehrung“ eingelaufen, worauf ihm dann angezeigt 
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wird, „daß meine Herren jetzt nicht Gelegenheit 
hätten, mit ſolchen Sachen umzugehen; wenn's 
aber einmal zu einem Reichstag käme, möchte er 
wieder anſuchen.“ Hinſichtlich der Beſcheidenheit 
unterſchied ſich alſo dieſe Art von Trabanten in 
der Regel nicht weſentlich von jenen fürſtlichen 
Spielleuten, von denen (chon die Rede geweſen iſt. 


Alles in allem iſt jedoch die Zahl derjenigen 
aus dieſer Gruppe, die, wie etwa der Nürnberger 
Spruchſprecher, in der zweiten Hälfte des Mittel⸗ 


alters zu einem ſeßhaften Leben gelangten, wie 
die ganze Gruppe ſelbſt keineswegs beſonders 
groß. Weit ſtärkeren Einfluß übt das Empor⸗ 
kommen der Staͤdte auf beſtimmte Klaſſen aus 
dem weiteren Kreiſe der fahrenden Leute. So 
namentlich auf die fahrenden Weiber, die, ſoweit 
ſie ſich lediglich von der Unzucht nährten, nun 
immer zahlreicher die größere Nachfrage in den 
volkreicheren Städten und zugleich den Schutz, 
den geordnete Zuſtaͤnde und mildere Sitten ge⸗ 
waͤhren, aufſuchten. Bei dieſem mächtigen An⸗ 


Abb. st. Blaſende Herolde. Holzſchnitt von Hans Guldenmund aus der Belagerung Wiens durch die Türken. 
1529. Sammlung Joſ. Wünſch, Wien. 
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Abb. 52. 


drang ſehen ſich die ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten ſeit 
dem 13. Jahrhundert immer häufiger genötigt, 
zur beſſeren Überwachung der Unzucht oder, wie 
der Verfaſſer der Zimmernſchen Chronik ſagt, 
„um die Jugend zu ziehen und mit etwas Böſem 
Argeres zu verhüten,“ zumeiſt hinter der Stadt⸗ 
mauer gelegene Frauenhäuſer einzurichten, in 
denen die „ſchönen Frauen“ (Augsburg), „ge⸗ 
meinen Töchter,“ oder wie das ſpaͤtere Mittelalter 
die Inſaſſinnen der Frauenhaͤuſer ſonſt benennt, 
unter der Aufſicht eines Frauenwirts oder einer 
Kuppelmutter ſtanden. Bis ins einzelne aus⸗ 
gearbeitete Ordnungen ſetzten die beiderſeitigen 
Rechte und Pflichten feſt und gewährten den 
Dirnen, die gewiſſermaßen als Staats- oder Ge: 
meindeeigentum betrachtet und geſchätzt wurden, 
gegen eine zu leiſtende Abgabe nicht ſelten an⸗ 
ſehnliche Privilegien, die ſie rechtlich weit über 
die fahrenden Frauen der Landſtraße erhoben. 
Anfangs ſcheint dieſe neue Einrichtung wohl hier 
und da den Unwillen namentlich der Geiſtlichkeit 
wachgerufen zu haben, und beſonders iſt es wieder 
Berthold von Regensburg, der mit ſtrengen 
Worten gegen „die gemeinen Fraͤulein“ eifert, die 


Nürnberger Spruchſprecher. Kpfr. von Joh. Alex. Boener 1689. Nürnberg, Stadtbibliothek. 


nicht Fraͤulein heißen ſollten, „denn ſie haben alle 
Frauenwürde verloren, und wir nennen ſie die 
böſen Haͤute auf dem Graben, denn ſie entziehen 
Gott alltäglich viele Seelen und überantworten 
ſie dem Teufel, ſodaß ihrer nimmer Rat wird.“ 
An einer anderen Stelle verurteilt er das heraus⸗ 
fordernde und kokette Benehmen, das manche 
Damen zur Schau trügen, und ihre auffaͤllige 
Kleidung, denn eine ſolche „ſollten doch nur die 
Jüdinnen und die Pfäffinnen und die böſen Häute 
tragen, die da auf dem Graben gehen: die ſollen 
gelbes Gebaͤnde tragen, damit man ſie erkenne.“ 
In den folgenden Jahrhunderten jedoch nahm 
bei der ſtetig ſteigenden Unſittlichkeit die ſittliche 
Entrüſtung gegenüber dem Gewerbe der ge; 
meinen Weiber mehr und mehr ab, wofür ۶۸ 
zeichnend genug iſt, daß beiſpielsweiſe bei den 
Patrizierhochzeiten und ſonſtigen Feſtlichkeiten, 
die auf dem Nürnberger Rathauſe im ۰ Jahr⸗ 
hundert abgehalten wurden, gelegentlich auch die 
gemeinen Dirnen der Stadt zum Tanze er— 
ſcheinen durften, Kaiſer und Fürſten ſich nicht 
ſcheuten, die Frauenhäuſer der Stadt zu be— 
ſuchen u. ſ. f. Dieſe laxe Auffaſſung der Zeit 
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Abb. 53. Das Landsknechtsliebchen. Holzſchnitt in der Art des Martin Weygel um 1560—70, 
ürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 54. Fahrende Weiber mit Saͤuglingen. Holzſchnitt 
in der Art des J. Wechtlin. 16. Jahrhundert. Gotha, 
Kupferſtichkabinet. 
hatte ſelbſtverſtaͤndlich eine gewaltige Zunahme 
der Proſtitution überhaupt zur Folge. So iſt uns 
bezeugt, daß ſich zu dem Konzil zu Konſtanz etwa 
700 liederliche Frauenzimmer — Ulrich von 
Richenthal ſpricht in feiner Geſchichte des Konz 
zils ſogar von 1400 — in der Stadt eingefunden 
hatten, von denen eines nicht weniger als 8oo Gold⸗ 
gulden verdiente. Auch kommt es nicht ſelten vor, 
daß Frauen und Maͤdchen von ihren Maͤnnern 
oder Eltern Schulden halber einem Frauenwirt 
verſetzt werden, was als erlaubt galt, ſobald es 
nur mit Einwilligung der betreffenden Maͤdchen 
oder Frauen geſchah. In Speyer will einmal 
ein Strolch ſeine Geliebte für eine Woche gegen 
eine geringe Barzahlung im Frauenhauſe ver⸗ 
ſetzen. Gegenüber ſolchen fluktuierenden ۶۸ 
menten betrachteten ſich die eingeſeſſenen priviz 
legierten Dirnen nachgerade als eine Art höhere 
Kaſte, wie fie ſich denn z. B. in Paris thatfächlich 
zu einer zunftartigen Verbindung zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Dieſelbe hatte ihre beſtimmten Satzungen 
und verehrte als Schutzpatronin die heilige 
Magdalena, deren Tag durch eine Prozeſſion 
feierlich begangen wurde. Anderwaͤrts ſtanden 
ſie auch wohl unter dem Schutze der heiligen Afra. 
Natürlich fehlte es nicht an Reibereien und An⸗ 
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feindungen zwiſchen den Inwohnerinnen der 
Frauenhäuſer und den übrigen der Unzucht ers 
gebenen Dirnen, die, an Zahl ſtetig wachſend, den 
Fortbeſtand der öffentlichen Haͤuſer nicht ſelten in 
Frage ſtellten. So beſchweren ſich 1492 „die ge⸗ 
meinen Frauen im Tochterhauſe“ zu Nürnberg in 
einer laͤngeren Supplikation, deren Echtheit wohl 
mit Unrecht bezweifelt worden iff, über die ۸ 
kurrenz, die ihnen durch verſchiedene Wirte, die 
gleichfalls Dirnen unterhalten, ſowie durch die 
umherſchweifenden Frauen erwaͤchſt, und bitten 
einen wohlweiſen Rat um Abhilfe, da ſie, wenn 
es nicht bei dem alten Herkommen, Recht und 
Sitte bleibe, notwendig Hunger und Kummer 
leiden müßten. Ein anderes Mal (1505) ſtürmen 
und demolieren dieſe ſtreitbaren „armen Töchter” 
des Frauenhauſes, wie ſie ſich nennen, eine ſolche 
Winkelwirtſchaft am Fuß der Burg, und 1538 
wiederholte ſich dieſer Vorfall. Aus gleichem 
Anlaß, weil naͤmlich, wie ſich der Chroniſt aus⸗ 
drückt, „ein ſolches verwegenes und freches Weſen 
bei etlichen Weibsbildern worden, daß die armen 
Dirnen im Frauenhaus ſich nicht mehr ernaͤhren 
konnten,“ verließen einſt dieſe zu Meßkirch „mit 
fliegendem Fahnlein“ d. h. einem Tuch, das fie 
an einen Stecken gebunden hatten, das Haus 
und die Stadt. Das Haus ward verkauft; „und 
bedarf man eines ſolchen Hauſes dieſer Zeit gar 
nicht mehr, eine ſolche große Leichtfertigkeit iſt in 
der Welt.“ Charakteriſtiſch für die Unſittlichkeit, 
wie ſie vielfach auch in den kleinen Staͤdten ſogar 
noch im 18. Jahrhundert herrſchte, iſt, wie dieſe 
Nachricht über Meßkirch, auch eine Notiz zum 
16. März 1779 in der zweiten handſchriftlichen 
Fortſetzung von Schorers Memminger Chronik 
(cod. 4° 2, 44 der Memminger Stadtbibliothek). 
„Dieſer Tage,“ ſo heißt es da, „wurde ein totes 
Kind auf der Schwelle des Frauenhauſes ge 
funden; man zitierte vierzig ſolcher Dirnen aufs 
Rathaus und eine Hebamme viſitierte alle; wurden 
aber ſo ehrlich befunden als ſie wirklich noch 
ſind.“ 


Einen ähnlichen Einfluß wie auf die fahrenden 
Frauen, nämlich einerſeits geordnetere 5٤ 
und größere Seßhaftigkeit ſchaffend, andererſeits 
aber auch eine raſche Zunahme bewirkend, übten 
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die emporblühenden Städte ſeit dem ausgehenden 
Mittelalter auch auf das eigentliche Bettlertum 
aus. Die zahlreichen Wohlthaͤtigkeitsſtiftungen 
der Staͤdte für Arme und Kranke, die durch die 
Freigiebigkeit wohlhabender Bürger und den die 
Welt verachtenden, dem Himmel zugewandten 
Sinn der Zeit ins Leben gerufen worden waren, 
bildeten einen maͤchtigen Anziehungspunkt für 
Bedürftige wie auch für Geſindel aller Art, und 
es kann nicht zweifelhaft ſein, daß eben dieſe 
milden Stiftungen das ſchon infolge der oben 
angedeuteten Zeitverhaͤltniſſe gewaltig angewach⸗ 
ſene Bettlerunweſen noch weſentlich gefördert 
und, weit entfernt, ſolches zu beabſichtigen, der 
Lüge, Heuchelei, Betrügerei und Arbeitsſcheu 
unter den Bettlerſcharen maͤchtig Vorſchub ge⸗ 
leiſtet haben. In den Städten gab es die „Elen⸗ 
den⸗Herbergen,“ die urſprünglich durchreiſenden 
Pilgern ein Obdach zu gewähren beſtimmt ge 
weſen waren, und zahlreiche kleinere und größere 
Stiftungen von Seiten frommer Leute ſuchten 
das Los der darin einkehrenden Fremden zu ver⸗ 
beſſern. So ward der Elenden⸗Herberge zu Bruch⸗ 
fal ein Legat ausgeſetzt, aus deſſen Ertraͤgnis den 
aufgenommenen Fremden jeden Abend Erbſen— 
brühe bereitet werden ſollte. Ebenſo wurden der 
Elenden⸗Herberge zu Frankfurt 1455 900 Gulden 
vermacht zu Schenkungen an „die armen, not⸗ 


dürftigen, wandernden Leute, die darin beher⸗ 
bergt werden, ſie damit zu ſpeiſen, zu traͤnken und 
zu trdften,” und der Frankfurter Rat beſtimmte, 
daß für dies Geld „den elendigen Leuten“ Wein 
gekauft werden ſolle. In gleicher Weiſe wurden 
Kerzen, Handtücher u. ſ. f. oder das Geld dazu 
in dieſe Herbergen geſtiftet, gelegentlich außer der 
wohl nie fehlenden Hauskapelle mit Almoſenſtock 
auch ein kleines Spital oder ein Backhaus mit 
denſelben verbunden u. f. f. Auch ſonſt wetteiferte 
in den Städten überall die private mit der öffent 
lichen Wohlthätigkeit. Eine förmliche Armen⸗ 
ſteuer wird ſchon 1256 auf dem zu Würzburg 
tagenden rheiniſchen Staͤdtetag feſtgeſetzt, und 
für arme Abgebrannte oder Vertriebene war ſtets 
Geld in der Stadtkaſſe, während die ſtädtiſchen 
Armen durch Holzſpenden, gelegentlich auch durch 
Austeilung von Speiſe und Trank unterſtützt 
wurden. Die reichen Privatleute dagegen grün⸗ 
deten Spitäler, Armenanſtalten, Sunderſiechen⸗ 
haͤuſer, die weniger bemittelten ſtifteten „Seel 
bäder,“ d. h. unentgeltliche Bäder für die Armen, 
Stipendien für arme Schüler und unzählige an⸗ 
dere „Almoſen“. Die ganze Armenpflege, die in 
der erſten Haͤlfte des Mittelalters noch ſo gut wie 
ausſchließlich in den Haͤnden der Kirche gelegen 
hatte, ward ſeit dem 13. Jahrhundert mehr und 
mehr von den weltlichen Behoͤrden, von den Ge⸗ 
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Abb. 56, Bettlerfamilie auf freiem Platz. Holzſchnitt vom Meiſter des Troſtſpiegels aus: Cicero, officia. 
Augsburg, Steyner, 1532. 


meinden übernommen, und dieſe ſchoſſen, von der 
privaten Wohlthaͤtigkeit ausgiebig unterſtützt, 
nicht ſelten über das erſtrebenswerte Ziel hinaus. 
So kommt es, daß gegen den Schluß des Mittel⸗ 
alters ein Bettlertum großgezogen war, das ſich 
von ähnlichen Erſcheinungen früherer Zeiten 
durch Menge und Mannigfaltigkeit ſehr weſent⸗ 
lich unterſcheidet und gegen deſſen Überhand⸗ 
nehmen und ſchlimmſte Aus wüchſe dann auch die 
Obrigkeiten alsbald wieder einzuſchreiten ſich ge⸗ 
zwungen ſehen. So kommt es, daß insbeſondere 
das 15. und 16. Jahrhundert den zweifelhaften 
Ruhm beanſpruchen dürfen, die höchſte Blütezeit 
des deutſchen Bettlertums, „das goldene Zeitalter 
der Bettelei“ geweſen zu ſein. 

Da waren zunächft wieder die mit ſchweren 
körperlichen Gebrechen und daher zu keinerlei 
regelrechter Arbeit tauglichen Armen, die Blinden 
und Lahmen, Krüppel aller Art, die, um Gottes 
willen Gabe heiſchend, namentlich die Kirchen— 
thüren umlagerten, dazu die vielen Ausfäßigen, 
die ganz beſonders zum Betteln privilegiert 
waren, meiſt aber nur ganz beſtimmte Plaͤtze ein⸗ 


nehmen durften und fic) bei größeren Volks⸗ 
anſammlungen wegen der Gefahr der Anſteckung 
fernhalten mußten. Zuweilen war es der großen 
Maſſe derſelben überhaupt verboten, in die Stadt 
ſelbſt hereinzukommen; ſie durften nur einige 
wenige aus ihrer Mitte entſenden, damit dieſe 
für ſie Almoſen ſammelten. Dazu kamen, wie 
wir gleichfalls bereits früher ſahen, Pilger der 
verſchiedenſten Art, denen etwa auf ihrer Wall⸗ 
fahrt das Geld ausgegangen war oder die ſich 
überhaupt von Ort zu Ort bettelten, wobei auch 
an die halbgeiſtlichen Genoſſenſchaften der viel⸗ 
fach vom Bettel lebenden Beghinen und Be⸗ 
gharden, an die herumziehenden Geißler (vgl. 
Abb. 40) und andere Erſcheinungen aͤhnlicher Art 
zu erinnern wäre. Johann Geiler von Kaiſers⸗ 
berg, der große Straßburger Kanzelredner, ſchil— 
dert uns in der „Chriſtenlich Bilgerſchafft zum 
ewigen Vatterland“ gelegentlich das Treiben 
ſolcher Wallbrüder. „So der Pilger,“ ſagt er, 
yalſo nichts mehr hat, fo geht er in die großen 
Staͤdte, da etwann barmherzige Leute ſind. Da 
bettelt er von einer Gaſſen zu der andern, bis er 
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Abb. 57. Bettler und Kranke vor einer Kirche. Holzſchnitt vom Meifter des Troſtſpiegels aus: Cicero, officia. 
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wieder etwas überkommt, daß er ſeine Fahrt voll 
enden möge. Er lugt, daß ihm ein Zeichen werde 
oder daß man ihm erlaube, daß er da betteln 
möge; und fo man ihm drei Tage erlaubt, ſo 
ſchlägt er vier dazu, daß ihrer ſieben werden, und 
dann geſellt er ſich zu einem weiſen Bettler, der 
wohl betteln kann (d. h. ſich aufs Betteln verficht), 
ſodaß, wohin er kommt, man ihn nicht abweiſt. 
Der weiß dann die Gaſſen, wo er betteln ſoll: 
in der Gaſſe giebt man am Sonntag Hälblinge 
(halbe Pfennige), in der am Montag Muß, und 
alſo für und für weiß er in einer jeden Gaſſe, 
was man auf jeden Tag giebt, und alſo weiß er 
die ganze Woche alle Tage, wo er hin ſoll gehen 
und was man giebt.“ 

Wir bekommen durch dieſe Stelle in Geilers 
Predigten zugleich einen Einblick in die Technik 
des Bettelns in den letzten Zeiten des Mittel, 
alters, in denen die Bettelei geradezu als eine Art 
Gewerbe angeſehen wurde, wie denn in den Frank⸗ 
furter Beedebüchern eine ganze Anzahl Leute ledig⸗ 
lich als Bettler, alſo als Bettler von Beruf, 
amtlich bezeichnet werden. Auch in den ſeit dem 
16. Jahrhundert immer haͤufiger werdenden 
Bettlerordnungen, auf die wir weiter unten noch 


werden zurückkommen müſſen, wird die ein 
heimiſche Bettelei durchaus als zu Recht be— 
ſtehend angeſehen und zumeiſt gegen die fremden 
Bettler, die, wie ein Lübecker Ratsedikt von 1675 
ſich etwas derb ausdrückt, „den rechten Armen 
das Brot vor dem Maule hinwegnehmen,“ nach⸗ 
drücklich in Schutz genommen. Beſonders aber 
fahndete man auf Betrüger, die ſich maſſenhaft 
unter dem Bettelvolk befanden. Als der Rat der 
Stadt Breslau 1525 einmal die zahlreichen 
Bettler, die vor allen Kirchthüren lagen, viſitieren 
ließ, damit nur die wirklich bedürftigen des Al 
moſens teilhaftig, die anderen aber der Stadt 
verwieſen würden, fand ſich zu dieſem Schauſpiel 
zufällig auch der Henker ein. Weil aber, berichtet 
der Chroniſt weiter, „unter den Bettlern viel loſer 
Buben, die ihre Beine und Schenkel mit Blut, 
toten Krebſen und anderm beſchmiert und ver; 
bunden, damit ſie nur ſcheußlich ausſehen und 
übel ſtinken ſollten, und ſolche Buben den Scharf⸗ 
richter erſahen, vermeinten ſie nicht anders, als der 
Henker ſollte und würde fie eraminieren. Darum 
machten ſie ſich ſchnell und geſchwinde auf und 
liefen zur Stadt hinaus. Alſo ward man dieſer un⸗ 
verſchaͤmten Geſellen und mutwilligen Buben los.“ 
5 * 
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Abb. 58. Titelholzſchnitt einer Ausgabe des Liber Vagatorum ca. 1510. 
8. I. et a. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Weller 552. 


Eben dieſe betrügeriſchen oder, wie man 
fie zu nennen pflegte, „ſtarken Bettler“ (validi 
mendicantes) aber, die zu den gewaltigen das 
Land durchziehenden Bettlerſcharen das Haupt⸗ 
kontingent ſtellten, geben dem Bettlertum der 
Zeit recht eigentlich ſein Gepraͤge. Die bedeu— 
tendſten der zeitgenöffifchen Schriftfteller, wie 
Sebaſtian Brant, Geiler von Kaiſersberg, Luther, 
Thomas Murner, Pamphilus Gengenbach und 
andere haben fic) auf das eingehendfte, der eine 
in dieſer, der andere in jener Weiſe, mit der ۸ 
ſcheinung beſchaͤftigt und vor allem darauf hinzu⸗ 
wirken geſucht, daß durch ein moͤglichſtes Ber 
kanntwerden der betrügeriſchen Machenſchaften 


ſo vieler Bettler das gaben⸗ 
ſpendende Publikum zu größerer 
Vorſicht erzogen und die Unter⸗ 
ſtützung unwürdiger, arbeits⸗ 
ſcheuer Gauner nach Möglich: 
keit vermieden werde. Dieſem 
Zweck dient vor allem auch ein 
Büchlein, deſſen zahlreiche Aus⸗ 
gaben von ſeiner großen Be⸗ 
liebtheit während des 16. und 
17. Jahrhunderts beredtes 
Zeugnis ablegen. Es iſt „Liber 
Vagatorum, Der Betler orden“ 
betitelt und ſcheint zu Ende des 
15. Jahrhunderts zuerſt von 
Baſel in Druck ausgegangen zu 
ſein. Das Titelblatt einer etwas 
ſpaͤteren Ausgabe giebt unſere 
Abb. 58 wieder. Der Holzſchnitt 
darauf iſt verwandt mit einem 
anderen aus Sebaſtian Brants 
Narrenſchiff (Ausgabe von 
1494) — vgl. Abb. 59 — wo 
die Schellenkappe, die der Vater 
der kinderreichen Bettlerfamilie 
trägt, andeuten ſoll, daß ihm, 
wie es die Tendenz des Buches 
erfordert, der Schelm im Nacken 
ſitzt oder, wie Brant ſagt, „ein 
Schelmenbein im Rücken ſteckt,“ 
daß es ſich alſo um betrügeriſche 
Bettler handelt. Wir werden 
das gleiche daher auch für das 
Bettlerkleeblatt jenes anderen Holzſchnittes an⸗ 
nehmen und dementſprechend vorausſetzen dür⸗ 
fen, daß der darauf dargeſtellte Mann eigentlich 
über zwei ganz geſunde Füße verfügt und das 
Kind, in ähnlicher Weiſe Verkrüppelung oder 
Verſtümmelung heuchelnd, den einen Arm weg⸗ 
gebunden traͤgt. Bei anderen Abbildungen von 
Bettlern, deren namentlich das 15. und 16. 
Jahrhundert eine anſehnliche Zahl in Holy 
ſchnitt, Kupferſtich und Radierung hervorge⸗ 
bracht hat, läßt ſich natürlich nicht immer mit 
Sicherheit konſtatieren, ob und wie weit wirk— 
liche Krüppel und Bettelleute, wie weit betrüge⸗ 
riſche Landſtreicher und Tagediebe gemeint ſind. 


= 2 2 2 2 23 2 = = III, 1, e. „Duber“, „Kandierer“, „Loßner“ 2 2 2 2 2 2 2 7 69 


Auf dem intereffanten Bilde zum Beiſpiel, auf 
dem Hieronymus Boſch eine ganze Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Bettlertypen vereinigt hat (vgl. Abb. 60), 
machen zwar die meiften der dargeſtellten Gez 
ſtalten den Eindruck bedauernswerteſter, krüppel⸗ 
hafteſter Gefchöpfe. Bei anderen dagegen ſcheint 
ein ernſtlicheres Gebrechen zweifelhaft, und über⸗ 
dies iſt das Ganze durch die karikierende Hand 
des Künſtlers in eine humoriſtiſche Sphaͤre gez 
rückt und an die Spitze des Trupps ein auf der 
Laute ſpielender Narr geſtellt, ſodaß wir ſelbſt hier 
wieder an dem Ernſt der verſchiedenen darauf dar⸗ 
geſtellten ſchrecklichen Leiden irre werden koͤnnten. 
Denn wie verbreitet und raffiniert die Betrüge⸗ 
reien dieſer Leute waren, das lernen wir zur Ge⸗ 
nüge aus der einfchlägigen Litteratur, vor allem 
aber aus dem Liber Vagatorum, der in anderen 
Ausgaben, die eine Vorrede Martin Luthers auf⸗ 
weiſen, geradezu „Von der falſchen Bettler 
Büberei” betitelt iff und in der That nur in einem 
ganz kurzen erſten Abſchnitte von den ehrlichen 
Bettlern und Hausarmen handelt, die gern vom 
Betteln laſſen würden, wenn ſie ſich und die ihrigen 
mit ihrer Hände Arbeit ernähren konnten. „Dieſen 
Bettlern,“ heißt es, „iſt wohl zu geben, denn es 


iſt wohl angelegt.“ Der folgende Abſatz wendet 


ſich ſofort zur „Büberei“. 
Beſonders zahlreich ſind wohl zu allen Zeiten 
unter den Bettlern, die ſich auf Lug und Trug 
verlegten, ſolche geweſen, die vorgaben, lange krank 
geweſen und dadurch um Gut und Verdienſt ge⸗ 
kommen zu ſein, ein Betrug, der ja auch heute 
noch von den Landſtreichern viel geübt wird. 


Jahre bei den Unglaͤubigen gefangen gelegen ſein 
wollen oder auf den Galeeren Straͤflingsdienſte 
verrichten mußten („Loßner”). Nachdem fie aber 
ein Gelübde gethan, ſind ihre Ketten aufgegangen 
oder zerbrochen und ſie unverſehrt davon ge⸗ 
kommen. Zuweilen auch tragen ſie zum Zeugnis 
der Wahrheit noch einen Teil der Kette mit ſich 
herum. Dieſer Art Bettler begegnet man am 
haͤufigſten in den Zeiten der Türkenkriege im 16. 
und 17. Jahrhundert. Die Nürnberger Rats⸗ 
verlaͤſſe wimmeln geradezu von Notizen über 
Leute, die von den Türken „ranzioniert“ (ausge⸗ 
plündert) worden oder lange bei ihnen in Ge⸗ 
fangenſchaft geweſen fein wollen, wobei dann zus 
weilen die abenteuerlichen Namen, die ſie ſich 
beilegen, wohl auf eine Betrügerei ſchließen laſſen 
könnten. Dennoch erhalten ſie in den weitaus 
meiſten Fällen einen oder zwei Gulden von der 
Stadt zum Geſchenk. Dagegen beſtimmt z. B. die 
Zelliſche Polizeiordnung von 1724, daß „Bettler 
und ander dergleichen Geſindel, fo mit Brand: 


Einige haben dann, wie fie ſagen, zum Dank für ٢ ۹ | 
0۳ Ny 


ihre endliche Geneſung „eine ſchwere Fahrt“ zu 
irgend einem Heiligen gelobt und müſſen ſich nun 
die Mittel dazu — doch lediglich von unverleum⸗ 
deten Leuten — zuſammenbetteln, womit ſie, wie 
der Liber Vagatorum meint, namentlich die 
Frauen ködern. „Dutzer“ heißen ſolche Bettler in 
der Gaunerſprache. Andere geben ſich für Kauf— 


leute aus, die eine Geſchaͤftsreiſe über Meer ger E = 


macht haben und auf derfelben beraubt fein wollen 
(„Kandierer”), oder für Unglückliche, die ihre ganze 
Habe durch Brand verloren haben, worüber ſie 
falſche Beſtaͤtigungsbriefe vorweiſen, oder auch 
für Edelleute, Krieger, Handler u. f. w,, die viele 
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Abb. so. Bettlerfamilie auf der Landſtraße. Holzschnitt 
aus: Sebaſtian Brant, Narrenſchiff. Baſel, J. Berg⸗ 
mann von Olpe, 1494. 
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Abb. 60. Allerlei Arten der Kunſt des Bettelns. Kpfr. von Hieronymus van Aeken (Hieronymus 1) 4). 
17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. Meyer K. L. 29. 
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briefen oder als von den Türken Gefangene im 
Lande umherſtreichen ohne Vorzeigung eines 
Scheines nicht zu dulden“ ſind. Eine beſondere 
Spezialität find ſodann diejenigen betrügeriſchen 
Bettler, die behaupten, in Notwehr jemanden um⸗ 
gebracht zu haben und nun das Bußgeld zuſam⸗ 
menbetteln zu müſſen; ſonſt werde ihnen das 
Haupt abgeſchlagen. Solche bezeichnet die Gauner⸗ 
literatur als „Sundfeger“, während fie unter 
„Sundfegerinnen“ Frauenzimmer verſteht, die 
ſich für bekehrte und reuige Dirnen ausgeben 
und „um St. Mariae Magdalenae willen“ um 
Almoſen bitten. Die „Dallinger“ hinwider wollen 
Henker geweſen ſein, nun aber ſchon ſeit Jahren 
ihr Leben in Reue und Buße verbringen. Sie 
ſchlagen ſich mit Ruten und betteln dabei. Wenn 
ſie das eine Weile mit Nutzen getrieben haben, 
heißt es im Liber Vagatorum, „ſo werden ſie 
wieder Henker wie zuvor“. 3 
Mehr noch als bei den vorerwaͤhnten Betrügern 

wird die Religion ins Spiel gezogen und auf das 
religiöſe Empfinden des Publikums ſpekuliert von 
einer anderen großen Gruppe von Bettlern. Da 
gab es zunächſt eine anſehnliche Zahl ſolcher, die 
ſich betrügeriſcher Weiſe als Jeruſalem⸗ oder 
Compoſtellapilger gerierten, mit Muſchelhut und 
Pilgerſtab auftraten, fromme Sprüche im Munde 
führten, auch wohl allerlei falſche Heiligtümer 
feilboten, wie ۱ 

„Das Heu, das tief vergraben lag 

Unter der Krippen zu Betleheim; 

Das ſei von Bileams Eſelbein, 

Eine Feder von St. Michaels Flügel 

Auch von St. Jörgen Roß ein Zügel 

Oder die Bundſchuh von St. Claren“ 

(Seb. Brant). 
Andere bettelten als Begharden oder ließen ſich 

eine Platte ſcheren und erteilten als Prieſter um 
Geld Ablaß oder ſammelten angeblich für einen 


Heiligen oder zum Bau einer Kirche und wieſen 
gefaͤlſchte Briefe und Siegel darüber vor (De⸗ 


biſſer ober „Dopfer“. : 
Natürlich ſtellte zu dieſer Gruppe betrügeriſcher 


Bettler ein anſehnliches Kontingent der geiftliche ۲ 


Stand ſelbſt, denn vagierende Kleriker und na⸗ 


mentlich fahrende Schüler und verbummelte Stu, 8 


denten gab es nach wie vor in bedeutender Zahl. 
Insbeſondere von letzteren ſagt einmal Geiler in 


einer ſeiner Predigten: „dieſe ziehen nachmals, 
wenn fie die Völlerei (d. h. Wohlleben und Nichts⸗ 
thun) gewohnt geworden ſind, in dem Lande 
herum; der eine wird ein Gaukler oder Spiel⸗ 
mann, der andere ein Tellerſchlecker, der dritte 
ein Theriakskraͤmer, der vierte ein Bader, der 
fünfte eine Hänfelein oder ſonſt ein Lotterbub, 
wenn es anders ſo wohl geraͤt, daß ſie nicht etwa 
gar zu Schelmen oder Dieben werden“. Gerade 
aber auch dies war ſehr vielfach der Fall, und 
ebenſo wie der Liber Vagatorum den „Kamme⸗ 
ſierern“ und „Vagierern“, die es ſich zur beſon⸗ 
deren Aufgabe machen, „die Houtzen zu beſefeln“ 
d. h. die Bauern zu betrügen, beſondere Abſchnitte 
widmet, ſo redet auch Heinrich Bebel (1508) von 
den betrügeriſchen Scholaſtici, die den Bauern 
mit allerlei Vorſpiegelungen zu Leibe gingen, 
Murner in feiner Narrenbeſchwöͤrung von den 
„bubelierenden“ Studenten, in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts H. W. Kirchhoff, der Ver⸗ 
faſſer der umfangreichen Schwankſammlung 
„Wend⸗Unmut“, von dem „vor alten Jahren“ be⸗ 
ſtanden habenden „ſonderlichen Orden etlicher 
böſer, fauler Betrüger und nichtsnutziger Buben, 
die, ob ſie ſchon nicht ſtudierten, betrogen ſie doch 


Abb. 61. Pilger. Holzſchnitt aus: Heiligenleben. 
Straßburg, Hupfuff, 1513. 
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mit mancherlei geſchwinden Griffen, 8 
(d. h. Raͤnken) und Aberglauben die armen 
einfaͤltigen Bauern, alles nur darum, damit ſie 
nicht zu arbeiten brauchten“ u. ſ. f. Auch ſonſt 
wird der betrügeriſchen „Leſebengel“, wie nach 
Balthaſar Schupp im 17. Jahrhundert der ges 
meine Mann zu Hamburg „die Vaganten und 
Schüler, ſo vor den Thüren ſingen“, nannte, noch 
ungemein häufig gedacht und viele Schwaͤnke 
und Spitzbübereien ſind uns von ihnen überliefert. 
Sehr beliebt war die Fiktion, die den Bauern 
beſonders imponiert zu haben ſcheint, daß ſie vor⸗ 
gaben, aus dem Venusberge zu kommen, wo ſie 
die ſchwarze Kunſt gelernt Hatten. Natürlich 
gaben ſie dann ihre okkulten Kenntniſſe im Wahr⸗ 
ſagen, Goldmachen, Schatzgraben u. ſ. w. nur 
gegen Bezahlung, Verköſtigung oder zum min⸗ 
deſten ein Nachtquartier den aufhorchenden 
Bauersleuten preis und ſuchten dieſe ſtets nach 
Möglichkeit zu beſchwindeln und ihnen das Geld 
aus der Taſche zu locken. Um einen Vorwand 
dazu und Erfindungen aller Art waren ۸ 
lich die Goldmacher und die Schatzgraͤber (,,Sefels 
graber“), die zum Gelingen des Werkes, wie fie 


ſagten, viele Meſſen leſen laſſen mußten, doch auch 
die übrigen fahrenden Schüler ſelten verlegen. 

Nicht immer freilich glückten ihnen ihre Streiche, 
und die klügeren unter den Bauern und Bürgern, 
bei denen ſie ſich als ungeladene Gaͤſte einfanden, 
werden auf ihr hochfahrendes „hier kommt ein 
fahrender Schüler, ein Meiſter der ſieben freien 
Künſte“ ſchon die richtige Antwort zu geben ge⸗ 
wußt haben, wie jener Wagenmacher in den 
„Facetien“ Heinrich Bebels — die Anekdote findet 
ſich ähnlich auch bei anderen Schriftſtellern —, 
der, ſchon mehr als einmal gefoppt und betrogen, 
einem alſo auftretenden Studenten erwiderte: und 
ich weiß viel mehr als du. Denn mit meiner einen 
einzigen Kunſtfertigkeit ernähre ich mich ſelbſt 
ſamt Frau und ſieben Kindern; du aber kannſt mit 
deinen ſieben Künſten nicht einmal dich allein er⸗ 
nähren, ſondern bettelſt. Daher ſollteſt du mich 
ehren, nicht ich dich“. 

Mehrfach und ſchon im Liber Vagatorum wird 
erwaͤhnt, daß dieſe abenteuernden Bacchanten wohl 
um Kopf und Schultern wie eine Art Abzeichen 
gelbe geſtrickte Netze getragen haͤtten, und in 
Worms beſtand 1390 eine Bruderſchaft der 
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fahrenden Schüler. Im übrigen iff uns jedoch 
über eine umfaſſendere Organiſation, einen enge⸗ 
ren Zuſammenſchluß unter ihnen in dieſer ſpaͤte⸗ 
ren Zeit nichts bezeugt. Jene Wormſer Bruder⸗ 
ſchaft ging überhaupt wohl in erſter Linie von 
ſolchen Bacchanten aus, die ſich nicht durchaus 
auf die Faulenzerei, Bettelei und Betrügerei gez 
legt hatten, ſondern mit den ihrer Obhut unter⸗ 
ſtellten jungen „Schützen“ — wir würden heute 
eher ſagen „Füchſen“, doch handelt es ſich bei den 
Schützen zumeiſt um Studentlein oder Lateinz 
ſchüler ſehr jugendlichen Alters — „den Schulen 
nachzogen“, allerdings nur zu haͤufig aus dieſem 
Herumziehen ſelbſt eine Art Gewerbe machten, 
wobei dann die ihrer Pflege und ihrem Schutz be⸗ 
fohlenen Kinder für ſie betteln und auch wohl 
ſtehlen mußten oder im Weigerungsfalle Miß⸗ 
handlungen aller Art zu gewärtigen hatten. Die 


anſchaulichſte Schilderung von dem Leben und f 


Treiben dieſer „Fahrenden“ hat uns bekanntlich 


Thomas Platter (1499—1582), der ſelbſt jahre 
lang das Elend des „Schützentums“ zu koſten 


bekam, in ſeiner Selbſtbiographie hinterlaſſen. 
Wir können jedoch auf dieſe ganze Erſcheinung, 
die ihre Haupturſache in den mangelhaften Ver⸗ 
kehrsverhaͤltniſſen jener Zeiten hatte, bier nicht 
näher eingehen, ſondern wenden uns zurück zu 
dem Punkte, der für dieſe Abſchweifung über die 
fahrenden Schüler der Ausgangspunkt war, zu 
den die Religion oder kirchliche Braͤuche zum 
Deckmantel nehmenden betrügeriſchen Bettlern. 

Zu dieſen gehören unter anderen namentlich 
noch jene fahrenden Weiber, die der Liber Vaga- 
torum mit dem Gaunerwort „Veranerinnen“ be; 
zeichnet. Sie gaben vor, getaufte Jüdinnen zu 
ſein und den Leuten ſagen zu können, ob ihr 
Vater, ihre Mutter ſich in der Hölle befanden 
oder nicht, ein Gedanke, der auf der volkstüm⸗ 
lichen jüdiſchen Lehre von der Hölle beruhte, wo⸗ 
nach ſchon den Lebenden bisweilen geſtattet ſein 
ſollte, einen Blick in dieſelbe zu thun oder mit 
den Verdammten Geſpraͤche zu führen. Für die 
erwünſchte Auskunft ließen ſie ſich alsdann mit 
Röcken, Kleidern und anderen Dingen beſchenken. 

Eine weitere gleichfalls ſehr anſehnliche Gruppe 
umfaßt alle diejenigen, die irgend ein körperliches 
Gebrechen ſimulieren und es in der Kunſt, ihre 


Mitmenſchen zu taͤuſchen, nicht ſelten erſtaunlich 
weit gebracht zu haben ſcheinen. Daß von ſolchen 
Bettlern oft Arme und Füße äußerſt geſchickt weg⸗ 
gebunden wurden, damit ſie als arme Krüppel 
ſich mit um ſo größerem Nachdruck an mitleidige 
und mildthaͤtige Herzen wenden könnten, wurde 
ſchon oben erwähnt. Dabei wollen dann die 


Einen ihren Arm oder ihre Hand im Kriege ver⸗ 
loren haben, anderen iſt der Fuß in einem ſchreck⸗ 


Abb. 63. Ein Bettler, der zur Hälfte als reicher Mann 
gekleidet iſt. Holzſchnitt eines unbekannten Meiſters 
ca, 1600. Wien, Sammlung Gof, Wünſch. 
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Abb. 64. Mißgeburt. Kpfr. von Albrecht Dürer (1471—1528), 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 95. 


lichen Gefaͤngnis, in dem ſie unſchuldig lange 
Jahre geſchmachtet haben, abgefault u. ſ. f. Alle 
dieſe Betrüger werden in der Gaunerſprache 
„Klenker“ genannt. Unter „Grantnern“ dagegen 
verſtand man gewohnlich diejenigen, die die fallende 
Sucht heuchelten, vor den Kirchen unter ſchreck⸗ 
lichem Geſchrei niederfielen, wohl auch Seife in 
den Mund nahmen und ſich mit einem Halme in 
die Naſenlöcher ſtachen, um dann bei ihren fin⸗ 
gierten Anfaͤllen Schaum und Blut von ſich zu 
geben. 1493 wurde zu Frankfurt ein ſolcher Ber 
trüger entlarvt und, da er außerdem falſche Briefe 
mit ſich führte, durch die er ſeine Krankheit er⸗ 
weiſen wollte, zur Strafe verbrannt. — Daneben 
gab es ſolche, die Ausſatz ſimulierten und Lepra⸗ 
klappern handhabten, und andere, die ſich mit 
Pferdemiſt beſtrichen und die Gelbſucht zu haben 
vorgaben („Schweiger“), oder die ſich mit einer 
Salbe beſchmierten, damit fie ausſaͤhen, als wären 
fie ſiech geweſen und als wäre ihnen das „Antlitz 
und der Mund ausgebrochen“ („Seffer“). Auch 
ließen ſich wohl Bettler, und zwar meiſtens 
Frauen, von anderen an eiſernen Ketten führen 


und gebaͤrdeten ſich, als wenn 
ſie unſinnig waͤren, indem ſie 
ſich die Kleider vom Leibe 
riſſen, worauf dann für die 
Beſeſſenen geſammelt wurde, 
damit aus dem Erlös die 
zwölf Pfund Wachs gekauft 
werden könnten, die man 
einem wunderthaͤtigen Heili—⸗ 
gen gelobt haben wollte, auf 
daß das arme Menſchenkind 
von dem böſen Geiſte erlöſt 
werde („Vopper“, „Voppe⸗ 
rin“). — Ein bei den betteln⸗ 
den Weibern ſehr beliebter 
und haͤufig geübter Betrug 
war es ferner, ſich mittelſt 
unter die Kleider geſtopfter 
Waͤmſer, Kiffen und Decken 
ſchwanger zu ſtellen („Bil 
traͤgerin“, „mit der Diller 
gehen“) oder ſich für arme, 
kranke Kindbetterinnen auszu⸗ 
geben, deren Neugeborenes vor 
14 Tagen wieder geſtorben fei („Dutzbetterin“). 
Jammernd und von elendem Ausſehen liegen ſie 
vor den Kirchen unter einer Decke oder einem 
„Leilach“ und ſprechen die Vorübergehenden um 
eine milde Gabe an. In Straßburg fand man 
einſtmals auch einen Mann darunter, der alsbald 
in das Halseiſen geſtellt und dann des Landes 
verwieſen wurde. Auch von abenteuerlichen und 
fabelhaften Mißgeburten iſt mehrfach in ſolchem 
Zuſammenhange die Rede. So wollte 1509 zu 
Pforzheim eine Bettlerin eine Kröte geboren haben, 
die ſie der lieben Mutter Gottes zu Einſiedeln ge⸗ 
bracht, woſelbſt die Kröte lebe, alle Tage ein Pfund 
Fleiſch verzehre und für ein großes Wunder ges 
halten werde. Nunmehr aber ſei ſie, die Bettlerin, 
auf dem Wege nach Aachen zu unſerer lieben 
Frau; „und hatte Brief und Siegel darüber, die 
ſie von der Kanzel verkünden ließ“. „Indeſſen 
hatte dieſelbe Frau“, fo heißt es in dem „Liber 
Vagatorum“ weiter — es handelt ſich bei der 
ganzen Erzählung um einen fpdteren Zuſatz — 
„in einem Vorſtadtwirtshaus einen ſtarken Buben 
(d. h. wohl ihren Buhlen) ſitzen, der auf ſie war⸗ 
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tete und den ſie mit ſolcher Büberei ernährte. Da 
man deſſen durch den Thorwart inne ward, 
wollte man nach ihnen gegriffen haben; ſie waren 
jedoch gewarnt worden und machten ſich davon“. 
Auf eine Betrügerei ähnlicher Art bezieht ſich 
unſere Abbildung 65. Daß von maͤnnlichen wie 
weiblichen Bettlern gelegentlich auch die Kinder 
anderer Bettler entlehnt wurden, die ſie dann für 
die leider ſo zahlreichen eigenen ausgaben, denen 
noch dazu der Vater bezw. die Mutter geſtorben 
ſei, bedarf wohl kaum beſonderer Erwaͤhnung, da 
ſolcher Betrug ähnlich wohl auch heute noch 
häufig genug geübt wird. In Ermangelung von 
Kindern in genügender Zahl that gelegentlich 
auch wohl ein in Windeln gehüllter junger Hund 
dieſelben Dienſte. Verbrecheriſcher iſt es, was 
gleichfalls zur Zeit des „Liber Vagatorum“ nicht 
felten vorgekommen zu fein ſcheint, daß Bettler⸗ 
eltern ihren kleinen Kindern irgend einen Leibes⸗ 
ſchaden beibrachten, um fie und fich bedäuerns⸗ 
würdiger und hilfsbedürftiger erſcheinen zu laſſen. 
So erſchien die ſeltene erſte Ausgabe jenes merk⸗ 
würdigen Buches mit einem Holzſchnitt auf dem 


Titelblatt, auf dem ein ſolches edles Paar an⸗ | 
ſcheinend im Begriff, ein nacktes Kind zu laͤhmen, 


dargeſtellt war. 


Gegen den Schluß warnt dann der „Liber 


Vagatorum“ feine Lefer noch vor den Krämern, 


die von Haus zu Haus gehen und von denen man 
nichts gutes kaufe, vor den fahrenden Arzten, die 
Theriak und Wurzeln feil hätten und ſich ſchwindel- 


hafter Weiſe großer Dinge und außerordentlicher 


Heilungen berühmten (Abb. 66), vor den falſchen 
Spielern mit ihren zahlreichen Spitzbübereien, 
vor den im Lande umherziehenden Spenglern und 
Keſſelflickern, deren Weiber bettelnd und leiernd 


gewiſſermaßen den Vortrab bilden und nicht ſelten, 
wenn man ihnen nichts giebt, heimlich mit Stöcken 


oder Meſſern Löcher in die Keſſel ſtoßen, damit 


ihre nachkommenden Männer zu thun finden, 
und vor anderm unredlichen Geſindel ſolcher & 
Art. — Den dritten Teil des Schriftchens end⸗ 
lich bildet der „Vocabularius“, ein kurzes Ver⸗ 
zeichnis der gebraͤuchlichſten Gaunerausdrücke 
und deren Verdeutſchung. Von dieſer Gauner⸗ 
ſprache, dem „Rotwelſch“ — der Name hängt 
vielleicht zuſammen mit einer Räuberbande, „die 
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Roten und die Schwarzen“ oder „Rot und 
Schwarz“ genannt, die zu Ausgang des 14. Jahr⸗ 
hunderts im Elſaß zwiſchen Straßburg und Baſel 
ihr Weſen trieb — giebt auch bereits Sebaſtian 
Brant in ſeinem Narrenſchiff, geſtützt auf ein um 
einige Jahrzehnte älteres Baſler Natsmandat, 
das auch dem Verfaſſer des Liber Vagatorum 
als Quelle diente, verſchiedene Proben, und in 
den folgenden Jahrhunderten mehren ſich raſch 
ſolche Grammatiken oder Wörterbücher der rot— 
welſchen Sprache, die ſpaͤter auch hin und wieder 
als Zigeunerſprache bezeichnet wird. 


Damit waͤren wir nun in unſerer Darſtellung 
bei einem Punkte angelangt, der wohl eingehende 
Erwägung und Unterſuchung verdiente, nämlich 
bei der Frage, wie weit die Zigeuner, die eben in 
dieſem Zeitraum fic) zuerſt und zwar in anſehn⸗ 
licher Zahl in Deutſchland blicken ließen, wie weit 
ihre Sinnes- und Lebensweiſe beſtimmend auf 
die Entwicklung des Bettler- und Gaunertums 
in Deutſchland eingewirkt haben. Bei der Ber 


Abb. 65. 
ſchaft. 
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Schwindlerin mit mehrjähriger 7> 
Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. München, 
Kupferſtichkabinet. 


Abb. 66. Fahrender Quackſalber. 


ſchraͤnktheit des Raumes müſſen wir uns jedoch 
mit einer mehr aphoriſtiſchen als nach irgend einer 
Seite erſchöpfenden Behandlung dieſes Gegenz 
ſtandes begnügen. 

Schon in dem Sprachſchatz des Rotwelſch 
macht fic) — das iff nicht zu leugnen — der Eins 
fluß der Zigeuner und ihres Idioms deutlich be⸗ 
merkbar. Trotzdem aber iſt es durchaus falſch, 
das Rotwelſch mit der Zigeunerſprache zu iden⸗ 
tifizieren. Es hat derſelben alles in allem doch 
nur verhältnismäßig wenige Wörter und Begriffe 
entlehnt. Zum überwiegenden Teil entſtammen 
die Ausdrücke vielmehr dem Hebraͤiſchen oder 
richtiger dem Judendeutſch, wie denn die meiſten 
Formen, namentlich alle Nebenwérter, und ebenfo 
Flexion und Satzbau überhaupt der deutſchen 
Sprache angehören. Aus ſolchen Grundelementen 
hatte ſich wohl bereits ein Gaunerjargon gebildet, 
noch ehe die Zigeuner zuerſt in größeren Mengen, 
in geſchloſſenen Banden Deutſchland heimzuſuchen 
begannen. Muß man doch das jüdiſche Element 
überhaupt als eines der Grundelemente des deut⸗ 
ſchen Gauner⸗ und Räuberweſens betrachten. Die 


Holzſchnitt eines unbekannten Meiſters aus dem 16. Jahrhundert. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. 


mittelalterlichen Chriſten haben es dazu gemacht. 
Waren die Juden durch ihre ſoziale Stellung 
ſchon frühzeitig nicht ſelten förmlich darauf ange⸗ 
wieſen, der Gewalt Liſt und Betrug entgegenzu⸗ 
ſetzen, ſo war dies in erhöhtem Maße in jenem 
ſchrecklichen 14. Jahrhundert der Fall, da der 
Aberwitz die rohen Leidenſchaften des Volkes 
gegen die Juden entfeſſelte. Viele derſelben, an 
Leib und Leben bedroht, flohen damals aus den 
Städten, wo die Verfolgung am wildeſten wütete, 
in die Einöden und Waͤlder, und hier ſind dann 
aus den Verfolgten, Vertriebenen, Geaͤchteten nur 
zu häufig Naber, Rauber und Diebe, Bedrücker 
der Menſchheit geworden. Ja die Zahl ſolcher, 
bald mit allerlei anderem tagſcheuen Geſindel 
vermiſchter jüdifcher Gauner war um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts ſo groß, daß frühere 
Forſcher in ihnen geradezu die Stammvaͤter der 
etwas fpäter auftretenden Zigeuner haben er⸗ 
blicken wollen. Im übrigen würde es, wie ſich 
der tüchtigſte Schriftſteller über die Zigeuner im 
18. Jahrhundert, H. M. G. Grellmann, aus⸗ 
drückt, „ebenſo unnütz als weitläuftig und ekelhaft 
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fein, alle die Schocke von Meinungen wiederzu⸗ 
kauen, die durch die Frage, was Zigeuner eigent⸗ 
lich für ein Volk ſeien und wo man ihre urſprüng⸗ 
liche Heimat zu ſuchen habe, veranlaßt worden 
find“, Schon Grellmann (1787) kommt dann 
am Schluß ſeines „Hiſtoriſchen Verſuchs über 
die Zigeuner“ auf Grund einer Vergleichung ihrer 
Sprache mit dem Hinduſtani der Inder zu dem 
Reſultat, daß wir es in den Zigeunern mit einem 
ſeiner Abſtammung nach indiſchem Volke zu thun 
haben; und die neuere Sprachforſchung hat das 
beſtaͤtigt. Über ihre Geſchichte und den Verlauf 
ihrer Wanderzüge ſind wir freilich auch heute 
noch trotz allen Forſchens und trotz der gewaltigen 
Litteratur, die über die Zigeuner exiſtiert, nur 
wenig unterrichtet, was zum guten Teil mit dem 
volligen Mangel an hiſtoriſchem Sinn bei den 
Zigeunern ſelbſt zuſammenhaͤngt, infolgedeſſen ſie 
weder irgend welche geſchichtliche Aufzeichnungen 
beſitzen noch auch eine eigentliche Volkstradition, 
ſondern hoͤchſtens einzelne Familientraditionen 
haben und pflegen. Und ebenſo macht auch noch 
der Name und ſeine etymologiſche Ableitung nicht 
geringe Schwierigkeiten. Am wahrſcheinlichſten 
iſt wohl, daß wir in dem Worte „Zigeuner“, das 
bei den Schriftſtellern aͤlterer Zeit in ſehr mannig⸗ 
facher Schreibung und latiniſiert als Ciani, Ci⸗ 
gani, Cigari, Cingoli u. ſ. w, uf. w. erſcheint, 
eine Entſtellung aus lat. Aegyptiani, Aegitiani 
vor uns haben, worauf ja auch der engliſche Aus⸗ 
druck für Zigeuner „Gipſy“ und das ſpaniſche 
„Gitanos“ zurückgeht. Denn für Agypter gaben 
fie fich bei ihrem erſten Auftreten in Europa zus 
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meiſt aus, und dichteriſch⸗archaiſierend nennt auch 
noch Goethe in ſeinem Gedichte „Ilmenau“ die 
Zigeuner „Agyptier“. 

Für Deutſchland fällt ihr erſtes Erſcheinen in 
die Zeit der Regierung Kaiſer Sigismunds. 
Wenn vor dieſer Epoche gelegentlich von heid⸗ 
niſchen oder böhmifchen Leuten in deutſchen 
Landen die Rede iſt, z. B. Cäſarius von Heiſter⸗ 
bach (11991240) erzählt, daß feine Tante ein 
heidniſches Mädchen von ungefähr zehn Jahren 
gekauft habe, das dann die Taufe empfing, oder 
Gerhard von Schwarzburg, Fürſtbiſchof von 
Würzburg (regierte 1373—1400) eine Verord⸗ 
nung erläßt, in der er bei einem Gulden Strafe 
verbietet, „die bemiſche lute“ zu beherbergen oder 
zu ſpeiſen, ſo liegt wohl hin und wieder die Ver⸗ 
mutung nahe, es möge fic) dabei um Zigeuner 
gehandelt haben. Sicher laͤßt ſich das jedoch in 
keinem Falle nachweiſen, und die Einhelligkeit, 
mit der die Chroniſten zur erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts über die fremdartige Erſchei— 
nung der Zigeuner als eine ganz neue berichten, 
kann in der Maſſenhaftigkeit ihres damaligen 
Auftretens ſchwerlich allein ihren Grund haben, 
ſcheint vielmehr gegen jedes frühere Vorkommen 
des fremden Volkes auf deutſchem Boden zu 
ſprechen. 

Das Jahr 1417 iſt das erſte, für das uns das 
Auftreten von Zigeunern auf deutſchem Boden 
ſicher bezeugt iſt. Der Chroniſt Hermann Corner, 
ein Lübecker Dominikanermoͤnch, berichtet zu dieſem 
Jahre, daß eine fremde und vorher nie geſehene 
Menge wandernder Menſchen aus den oͤſtlichen 
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Abb. 67. Verordnung des Schwäbifchen Bundes gegen die Zigeuner 1529. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


2 


کا 


ا mag‏ جا ومک ام نے 


. see wae e wach % sf 
۴ fj m. 
ماج‎ e e ...ےت‎ 


Hi Zi اه‎ 5 LEE 
rra Jünger war. naß ےہ‎ mlb û ۳ an] ا٤8‎ 
ات سد می من سو رک‎ eee 


> 
e0 it ==: ‚war Fatzenfechlen.neülen. 
جا ا‎ teten 


III, 2. Erſte Erwähnungen. Fabel ihrer Herkunft ترتع ہے ہے ہے کے ہے‎ 
SSS SSS اج جح جح‎ 
. 7 2 ©) gi ef هم‎ N a 
e. NER a N, 
IND 


ich Jun; 


em سے یلاک‎ one. 


— 9% 


Scout wie wir alle wey fo end apm und . 
Beds oid un? lange wir? ich gang Tau .ز×‎ 


7 


(pL Ge mir Pot cine ges weil ich 


Ig 3 Were fe tard 14 Fan Das maul nic BGAN RC 
سو اس تہ‎ Per ſo wirt da Im Beitelöhden 


۴ 


Abb. 68. Bettler: und Zigeunermarſch. Kpfr. eines Nürnberger Stechers nach Callot (1592—1635), 18. ۶ 
hundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Gegenden nach Deutſchland gekommen ſei, die 
das ganze Land bis an die Meeresküſte durch⸗ 
ſtreift und ſich Zigeuner genannt habe („Secanos 
se nuncupantes“), Zum Jahre 1433 erwahnt 
ihrer ein anderer zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, der Presbyter Andreas, Auguſtinermönch im 
Kloſter des heiligen Magnus zu Regensburg, in 
ſeiner Bayeriſchen Chronik, und im gleichen Jahre 
werden zu Nürnberg bereits zwei Zigeuner für 
einen Tag ins Loch geſteckt, waͤhrend man ihnen 
ſonſt in den erſten Dezennien nach ihrem früheſten 
Erſcheinen zumeiſt noch mit einem aus Scheu 
und Mitleid gemiſchten, faſt ehrfürchtigen Em⸗ 
pfinden begegnete. Es haͤngt dies mit der Fabel 
zuſammen, die ſie ſelbſt über ihre Herkunft und 
den Zweck ihres raſtloſen Umherziehens zu ver⸗ 
breiten beſtrebt waren. Wie die Zigeuner ſtets, 
ſobald ſie etwas dadurch zu erreichen hofften, ihre 
Religion wie ein Kleid gewechſelt haben, ſo gaben 


ſie ſich von vornherein im Abendlande für gute 
Chriſten aus, die jedoch von Heiden abſtammten, 
die einſtmals, da die heilige Familie ſich auf der 
Flucht nach Agypten befunden habe, der Mutter 
Gottes mit dem Jeſuskinde die gaſtliche Auf 
nahme verweigert haͤtten. Um dieſe von ihren 
Vorfahren begangene Schuld zu ſühnen, haͤtten 
fie ſelbſt ſich zu einem fiebenjährigen Exil ver⸗ 
urteilt und als büßende Pilgrime ihr Vaterland 
Agypten verlaſſen. Die Führer der einzelnen 
Banden legten ſich Herzogs Fürſten⸗ oder Grafen⸗ 
titel bei und traten nicht ſelten mit einem gewiſſen 
Pomp auf, wodurch ſich der Glaube an jene Fabel 
wohl noch verſtaͤrkte. Was anderes als ein Ge⸗ 
lübde, als eine religiöfe Idee hatte auch nach der 
Vorſtellung der biederen und ſeßhaften Deutſchen 
einen ganzen Volksſtamm, Maͤnner, Weiber und 
Kinder, Vornehm und Gering, zu fo weiten, ziel; 
loſen, mit Gefahren aller Art verbundenen 
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Wanderzügen veranlaſſen können! So ſah man 
ſie vielfach geradezu als heilige Leute an, denen 
man kein Leid zufügen oder zufügen laſſen dürfe. 
Ja durch ihre Vorſpiegelungen erwirkten ſie ſich 
ſogar Frei- und Schutzbriefe, ſogar (1423) von 
Kaiſer Sigismund ſelbſt. 

„Das goldene Zeitalter der Zigeuner,“ ſagt 
Grellmann, „dauerte ziemlich lange. Endlich aber, 
nachdem man über ein halbes Jahrhundert gegen 
fie nachfichtig geweſen war, tauete doch das alte 
Vorurteil auf, Bei den zahlreichen größeren 
oder kleineren Diebſtaͤhlen, Betrügereien und 
Gewaltthaten, die den Weg einer jeden Zigeuner; 
bande bezeichneten, konnte der Nimbus, mit dem 
ſie ſich bei ihrem erſten Erſcheinen zu umgeben 
gewußt hatten, auf die Dauer nicht von Beſtand 
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Abb. 69. Bettler⸗ und Zigeunermarſch. Kpfr. eines Nürnberger Stechers nach Callot (1592—1635). 18. 17 
hundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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fein, und die ihnen wohlwollende Geſinnung 
ſchlug in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
immer mehr in ihr Gegenteil um. Anſtatt für 
Heilige war man nun vielmehr geneigt ſie für 
Diener oder Verbündete des böſen Geiſtes zu 
halten, und nur die Furcht vor ihrer Rache und 
vor ihren Zauberkünſten mag zunächft noch Obrig⸗ 
keiten und Volk von einem energiſchen Vorgehen 
gegen ſie zurückgehalten haben. Konnte doch der 
Bauer oder Bürger, der einen Zigeuner beleidigt 
hatte, gewaͤrtig fein, die naͤchſte Nacht Haus 
und Hof in Flammen aufgehen zu ſehen, und 
wurden doch namentlich Viehſeuchen, Mißwachs 
und allerlei Landplagen, wie das maſſenhafte 
Erſcheinen von Feldmaͤuſen u. ſ. w. vielfach der 
Hexerei der Zigeuner zugeſchrieben, die überdies 
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Abb. 70. Zigeunerlager. Kpfr. aus dem 17. Jahrhundert. 


durch ihre überall geübte Wahrſagerei in einen 
abergläubifchen Ruf gelangt waren. 

Dichter und Chroniſten wieſen allerdings ſchon 
bald auf dieſe Schäden und die Notwendigkeit 
ſtrenger Maßregeln gegen die Zigeuner hin. Am 
ausführlichſten läßt ſich unter den Schriftſtellern 
des 15. und 16. Jahrhunderts Sebaſtian Münſter 
in ſeiner Cosmographie über ſie aus. Er iſt ſelbſt 
mit ihnen zuſammengetroffen und ſchildert ſie als 
„ein ungeſchaffen, ſchwarz, wüſt und unflaͤtig 
Volk, das ſonderlich gern ſtiehlt, doch allermeiſt die 
Weiber, die alfo ihren Männern zutragen“ tt. f. 
In ähnlicher Weiſe äußern ſich Aventinus, 
del Rio und andere über die Zigeunerplage, die 
wie eine Peſt ganz Europa durchziehe, und fordern 
dringend zur Abhilfe und zur Beſtrafung der 
Schuldigen auf. 

Nach Bamberger Stadtrechnungen erhielten 
im Jahre 1463 die Zigeuner noch ein Geſchenk 
von ſieben Pfund Heller, „darum, daß ſie von 


Stund an hinweg ſchieden und die Gemein un⸗ 
beſchädigt ließen“. Bald aber folgen bald hier 
bald dort Verordnungen, die ein weniger mildes 
und freundſchaftliches Verhalten gegen die 
Zigeunerbanden vorſchreiben. Eines der früheſten 
Edikte dieſer Art, das ſich erhalten hat, iſt wohl 
das des Markgrafen Albrecht Achill von Branden⸗ 
burg vom 15. Januar 1482, in dem die Obrig⸗ 
keiten aller Staͤdte, Maͤrkte und Dörfer der 
Markgrafſchaft aufgefordert und ernſtlich anz 
gehalten werden, eine Niederlaſſung der Zigeuner 
in keiner Weiſe zu dulden. 

Schaͤrfer iſt ſchon der Ton in der Verordnung 
der drei Hauptleute des Schwäbiſchen Bundes 
von 1529, die als Beiſpiel ſolcher Edikte in 
Abb. 67 reproduziert iſt; und in der Folgezeit 
ſteigert ſich das Vorgehen gegen die Zigeuner 
nicht ſelten zu grauſamer Haͤrte. Namentlich das 
18. Jahrhundert hat darin noch gewaltiges ge; 
leiſtet. Weil man ſie jeder noch ſo abſcheulichen 
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Schandthat für fähig hielt, glaubte man fic) aller, 
auch der unmenſchlichſten Mittel zu ihrer Ent; 
fernung und Unſchaͤdlichmachung bedienen zu 
dürfen. In Böhmen bedrohte man fie, falls man 
ſie betreten würde, mit Abſchneiden des linken 
Ohres. Wenn ſie ſich aufs neue innerhalb der 
Grenzen erwiſchen ließen, wurde ihnen auch das 
rechte Ohr abgeſchnitten, beim drittenmale das 
Haupt abgeſchlagen. In Sachſen ward durch 
eines ſolcher Edikte jedermann die Erlaubnis er⸗ 
teilt, Zigeuner, wo immer ſie ſich blicken ließen 
und ſelbſt wenn ſie mit Paͤſſen verſehen waͤren, 
auf der Stelle niederzuſchießen. Ebenſo ließ ein 
Kurfürſt von Mainz alle maͤnnlichen Zigeuner, 
deren er habhaft werden konnte, ohne weiteres 
hinrichten, Weiber und Kinder aber mit Ruten 
ſtreichen, brandmarken und über die Grenze jagen. 
Noch 1724 wurden zu Berneck im Gebiet des 
Markgrafen von Bayreuth auf ausdrücklichen 
Befehl des Fürſten 17 Zigeunerinnen im Alter 
von 15 bis zu 98 Jahren, davon 15 an einem 


seve: 


Abb. 71. Bauernhochzeit, links eine Gruppe von ftehlenden und weisſagenden Zigeunern. Kpfr. aus dem 17. Jahrh. 


Tage, an Bäumen aufgeknüpft und 1782 in 
Ungarn 41 Zigeuner, Maͤnner und Weiber teils 
aufgehaͤngt, teils geköpft, „von unten auf ge⸗ 
raͤdert“ oder gevierterlt, weil fie lange Jahre hin⸗ 
durch Menſchenfreſſerei getrieben und im ganzen 
28 — nach anderen Berichten 84 — Perfonen, 
die fie kochten oder am Rauch dörrten, verzehrt 
haben ſollten. 

Allerdings hat man ſich auch verſchiedentlich 
bemüht, ſie zu ſeßhafter Lebensweiſe zu bewegen, 
beſtimmten Berufen und einer beſſeren Bildung 
zuzuführen. Doch ſind ſolche Verſuche, wie ſie 
namentlich auch von Maria Thereſia ausgingen, 
die durch eine Verordnung vom Jahre 1768 die 
Zigeuner zwingen wollte, künftig in Dörfern zu 
wohnen, ſich ein Gewerbe zu wählen und ihre 
Kinder zu kleiden und in die Schule zu ſchicken, 
mit wenigen Ausnahmen ſtets geſcheitert. Über⸗ 
haupt hat ein neuerer Schriftſteller R. Liebig) nur 
zu ſehr Recht, wenn er in ſeinem Werke über die 
Zigeuner bemerkt, daß dieſes Volk 7 heute „im 
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weſentlichen dasſelbe geblieben iſt trotz alles 


Köpfens, Naderns und Verbrennens, trotz Bibel 


und Kerker, trotz jeder Civiliſation“. Und ſo unter⸗ 
ſcheiden ſich denn auch ältere Darſtellungen auf 
der Wanderung befindlicher oder lagernder Zigeu⸗ 
nerbanden, wahrſagender Zigeunerinnen u. ſ. w. 
nicht erheblich von jenen phantaſtiſch⸗bunten Bil⸗ 
dern, wie ſie noch heute jede Begegnung mit dem 
Nomadenvolke gewährt. 

Daß nun aber die Zigeuner, die es, wie ein 
neuerer Schriftſteller ſich etwas draſtiſch und 
übertreibend ausdrückt, für die erſte paͤdagogiſche 
Pflicht halten, ihre Kinder in der „Tugend“ des 
Stehlens zu unterweiſen, bei denen uns in der 
That Diebſtahl und Betrügerei zuerſt zu einem 
förmlichen Gewerbe ausgebildet entgegentreten, 
daß ſie bei der Milde und Schonung, deren ſie 
ſich anfangs und zwar viele Jahrzehnte hindurch 
zu erfreuen hatten, einen ſtarken, ja maßgebenden 
Einfluß auf die oben ſkizzierte eigentümliche Aus⸗ 
bildung des Bettler und Gaunerweſens während 
des 15. Jahrhunderts geübt haben, kann kaum 
einem Zweifel unterliegen. In fpäterer Zeit ۶ 
miſchten ſich daher auch die Begriffe mehr und 
mehr, ſodaß man wie von dem Rotwelſch als der 
Zigeunerſprache, ſo gelegentlich auch von einer 
Raͤubergeſchichte als einem „wahrhaften Zigeuner; 
Roman“ ſprach. Die Zigeuner werden dabei eben 
als der Kernſtock des vagabundierenden rdubez 
riſchen und diebiſchen Geſindels betrachtet, heute 
überdies zugleich als das fahrende Volk par ex- 
cellence angeſehen. Denn waͤhrend im Laufe der 
Jahrhunderte ſo manche Gruppen ehemals fah⸗ 
render Leute zu größerer oder geringerer Sef; 


Weisſagende Zigeunerin. 
Flugblatt. 


Abb. 72. 


Kpfr. aus einem 
17. Jahrhundert. 


haftigkeit gelangt ſind, haben die Zigeuner in 
dieſer Hinſicht, wie ſchon bemerkt, kaum irgend 
eine Entwicklung aufzuweiſen. Auch das hängt 
mit ihrem Mangel an geſchichtlichem Sinn, mit 
ihrem gedankenloſen Indentaghineinleben, das 
wohl wiederum ſeine letzte Urſache in dem Klima 
und den ſozialen Verhaͤltniſſen des Landes, dem 
ſie entſtammen, hat, auf das engſte zuſammen. 


Gegenüber dem durch das Beiſpiel der Zigeuner 
mit veranlaßten Überhandnehmen des Bettlerun⸗ 
weſens, wie es das 15. Jahrhundert charakteri⸗ 
ſiert, und dem Zudrang der Bettler zu den 
volkreicheren Städten ſahen ſich die Obrigkeiten 
allmählich zu energiſchen Maßregeln und zur 
Abfaſſung beſtimmter Verordnungen gezwungen. 
Noch Geiler tadelt in feiner Predigt „Vom Bettel⸗ 
narren“ „die Fahrlaͤſſigkeit der Obrigkeit, die in 
ſolcher Sach kein Einſehen thut, und läßt jeder⸗ 
mann betteln, wer nur Luſt hat zu betteln“. 
Wenn wir aber beiſpielsweiſe hören, daß 1460 
dem Barfüßerkloſter zu Frankfurt ein Richter ge⸗ 
liehen werden mußte, um die ſeine Thüren maſſen⸗ 
haft umlagernden Bettler hinwegzuſchaffen, oder 
daß 1529 gelegentlich einer Teuerung 1600 Arme 
aus Burgund und Lothringen nach Straßburg 
kamen, die dann in einem der aufgehobenen 
Klöſter untergebracht und bis zum Frühling des 
nächſten Jahres verpflegt werden mußten, ſo 
laſſen ſolche Beiſpiele wohl erkennen, wie dringend 
nötig den Obrigkeiten ſelbſt ſchließlich eine 4 
hilfe in dieſer Kalamität erſcheinen mußte. Dem⸗ 
gemäß ſehen wir denn ſeit dem letzten Viertel des 
15. Jahrhunderts eine ganze Reihe Bettlerord⸗ 
nungen entſtehen. Voran geht der Nürnberger 
Rat, der ſogar ſchon bald nach der Mitte des 
14. Jahrhunderts eine kurze Ordnung wegen 
„der Stertzel, Geyler und aller Bettler“, d. h. 
etwa bezüglich der Vagabunden, Landſtreicher 
und ſonſtigen Bettler erlaſſen hatte und 1478 mit 
einer Erneuerung und Erweiterung dieſer Ord, 
nung hervortrat. Dieſe Nürnberger Ordnung 
von 1478 war wohl das Vorbild für die Frank; 
furter von 1488. Außerdem ſind durch die Aus⸗ 
führlichkeit ihrer Beſtimmungen für dieſe Zeit 
noch von beſonderer Bedeutung die Augsburger 
Almoſenordnung von 1522 und die Straßburger 
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Kpfr. von dem Monogrammiften D. V. H. 


16. Jahrhundert. 


Dresden, Kupferſtichkabinet. 


von 1523. Zwei Geſichtspunkte vornehmlich treten 
in dieſen Bettlerordnungen zumeiſt ſcharf hervor; 
es wird nämlich einmal eine möglichfte Kontrolle 
des geſamten Bettlerweſens angeſtrebt und ferner 
den einheimiſchen Bettlern die Konkurrenz der 
fremden nach Möglichkeit vom Halſe zu halten 
geſucht. Schon in jener dlteften Nürnberger 
Ordnung aus dem 14. Jahrhundert wird bor, 
geſchrieben, daß die Bettler „der Stadt Zeichen“, 
d. h. ein Blechſchild mit dem Stadtwappen zu 
tragen haben, das ihnen ausgehändigt wird, wenn 
ſie ſich durch zwei oder drei zuverlaͤſſige Zeugen 
über ihre Bedürftigkeit haben ausweiſen können. 
Das Zeichen ſoll ſtets nur für ein halbes Jahr 
abgegeben werden und alle halbe Jahr, am St. 
Michaelstage und am Walpurgistag, ſoll eine 
Revifion ſämtlicher zum Betteln zugelaſſener 
Armen abgehalten werden. Bettler von auswärts 
dürfen ſich nur drei Tage in Nürnberg aufhalten. 
Die Ordnung von 1478 geſteht dieſen letzteren 
zwei Tage im Vierteljahr zu, verlangt aber von 
ihnen, daß ſie das Vaterunſer, Ave Maria, das 
Glaubensbekenntnis und die zehn Gebote beten 
und ſprechen konnen, ebenſo wie fie von den ein⸗ 
heimiſchen Armen, die zum Betteln zugelaſſen 
werden wollen, eine Beſtaͤtigung ihres Beicht⸗ 
vaters darüber verlangt, daß ſie in eben dem Jahre 
gebeichtet haben und abſolviert worden ſind. Auch 
iſt hier von beſonderen Zeichen für ſolche Bettler 
die Rede, die fich bei Tage zu betteln ſchämen und 
denen daher bewilligt iff, nach Anbruch der Nacht 
zwei oder drei Stunden zu betteln. Das Betteln 
in den Kirchen wird ihnen nunmehr — abgeſehen 


von den drei kleinen Kapellen St. Moritz, St. 
Nikolaus und St. Kunigunden — verboten; nur 
bei Regen und Unwetter dürfen ſie fich, wie früher, 
in die Kirchen ziehen, haben ſich dann aber bei den 
Thüren aufzuhalten und dürfen niemanden um 
eine Gabe anſprechen. Auch ſollen ſie, wenn ſie 
nicht durch ein Gebrechen an jeder Arbeit ge, 
hindert ſind, nicht müßig ſein, vielmehr ſpinnen 
oder ſonſt eine Arbeit treiben, „die in irem ver, 
mügen wer“, etwaige „erbärmliche” Leibesſchaͤden 
nicht offen ſehen laſſen, ſondern bedecken, damit 
nicht die ſchwangeren Frauen durch den Anblick 
Schaden empfangen, ferner nicht ſingen und ſagen 
oder Bilder, „wunderliche Tiere“ und dergleichen 
vorzeigen, ſondern um Almoſen bitten wie andere 
Arme. Auf alle Übertretungen wie auf ungebühr⸗ 
liches Weſen überhaupt ſind Strafen geſetzt, 
meiſt Verweiſung der Stadt auf ein Jahr, und 
die „Sterzel- oder Bettelmeiſter“ angewies en, jede 
Übertretung wohl anzuzeigen. 

Dieſe Sterzler, Sterz⸗, Sterzels oder Bettel⸗ 
meifter oder richter — anderwärts heißen fie auch 
Bettelvögte, Prachervögte u. f. w. — fpielen in 
der Folgezeit in der Geſchichte des Bettlerweſens 
eine große Rolle. Sie hatten natürlich auch die 
verarmten Prieſter, die etwa durch Erblindung 
oder ein anderes Übel zum Betteln getrieben 
worden waren, die bettelnden Büßer und Wall⸗ 
fahrer, Sunderſiechen, fahrenden Schüler u. ſ. w., 
von denen allen in der Nürnberger Bettelord⸗ 
nung von 1478 bereits gleichfalls ausführlicher 
gehandelt wird, unter ihrer Aufſicht, und es mag 
an Beſtechungen ſeitens ihrer 6٤8 
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Die Jacobs Brüder. 
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Wir Jacobs bruͤder mit groſſem hauffen 
Im Land ſind hin vnd her gelauffen / 
Von Sanct Jacob / Ach vnd gen Rom 
Singen vnd bettlen one ſchom / 
Gleich anderen preſthafften armen / 
Offt thut ons der Bette Stab erwarmen 
In Haͤnden / alsdenn wir es treibn 
Vnſer lebtag faul Bettler bleibn. 


Abb. 75. Die Jakobsbrüder. Holzſchnitt von J. Amman 
aus: Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231. 


wie an Erpreſſungen ſeitens der Bettelvögte ſelbſt 
von vornherein nicht gefehlt haben. Die Nürn⸗ 
berger Bettelordnung von 1518 ſetzt daher in 
einer Reihe von Zuſätzen die Befugniſſe der 
Bettelrichter und was ſie in jedem einzelnen Falle 
von den einzelnen Bettlern fordern durften, 
genau feſt. 

Alles in allem wird man wohl ſagen dürfen, 
daß das ſpaͤtere Mittelalter, wie auch noch das 
16. Jahrhundert mit ungewöhnlicher Milde gegen 
ſeine zahlreichen Bettler verfuhr, glimpflicher viel⸗ 
leicht als es die Mehrzahl derſelben verdiente und 
als es die folgenden Jahrhunderte für angezeigt ge⸗ 
halten haben. Es hatte dies teilweiſe wohl ſeinen 
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Grund in der mehr humoriſtiſchen Auffaſſung 
der Zeit vom Bettler; und Gaunertum, auf die 
bereits oben hingedeutet worden iſt. So führten 
denn auch die Bettler im geheimen, d. h. wenn 
ſie unter ſich waren, und vorausgeſetzt natürlich, 
daß es ihnen nicht am Gelde gebrach, ein ganz 
luſtiges und vergnügliches Leben, feierten in ihren 
Winkelherbergen — in Nürnberg boten ihnen, 
wie es ſcheint, beſonders die „Offenbar⸗Köche“, d. h. 
die Beſitzer der Garküchen, Unterſchlupf — unter 
Geſang und Tanz und Zecherei ihre Feſte und 
ließen es ſich wohl ſein. Das wußte ſchon Se⸗ 
baſtian Brant, der in ſeinem Narrenſchiff wohl 
die beſte Charakteriſtik auch dieſer Seite des 
Bettlerweſens ſeiner Zeit giebt: 

Zum Bettel laß ich mir der wiel, 
Denn es ſeind leider Bettler viel, 

Vnd werden ſtets je mehr je meh, 
Denn bettelen das thut niemand weh, 

On dem [= außer demjenigen], der es zu not muß treiben. 
Sonſt iſt gar gut ein Bettler bleiben, 

Denn bettlens des verdirbt man nit, 

Viel begehn ſich wol zu Weißbrot mit, 

Die trincken nicht den ſchlechten Wein, 
Es muß Rheinfal, Elſaſſer ſein, 

Mancher verlaͤßt auff bettlen fich, 

Der ſpielt, buble, halt ſich üppiglich. 

Denn ſo er ſchon verſchlemmt ſein Hab, 
Schlägt man ihm's betteln doch nicht ab, 

Ihm iſt erlaubt der Bettelſtab 
Viel nähren auß dem Bettel ſich, 

Die meh Gelts han denn du und ich. 

Verſchiedene unſerer Abbildungen (73, 74 und 
77) nehmen ſich wie eine Illuſtration zu dieſen 
Verſen Sebaſtian Brants aus, wobei auch noch 
auf manche urkundliche Nachrichten verwieſen 
werden könnte, wie beiſpielsweiſe auf einen 
Nürnberger Ratsverlaß vom 7. April 1599, dem⸗ 
zufolge ein Bettler, „ſo auf zwei Krücken gehet 
und in der Kirchen bei St. Lorentzen“ — es iſt 
doch vermutlich die kleine Nikolauskirche gemeint, 
die ſich ehemals in unmittelbarer Naͤhe der Lorenz⸗ 
kirche erhob und, wie oben bemerkt, neben der 
Moritz⸗ und Kunigundenkapelle den Bettlern bez 
ſonders vorbehalten war — „mit lofen Vetteln 
in das Bier zechen thut“, ins Loch geſchafft und 
zur Rede geſtellt werden ſollte. 

Beſonders bezeichnend endlich ſowohl für das 
üppige und leichtfertige Leben, dem ſich die Bettler 
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oe Archer wol gar kuͤhne ſpricht / 
es Se W Shut doch auch lahmt niche 
Wenn er offt gleich hat verlohren 
Arm unb Bein auch beyde Ohren / 
= Muß daher ziehn wie die Schnecke / 
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| ettel⸗ Hund ach der Huͤtte mit dem Hund 
1 ات‎ peng می‎ | Well ihm kein Haus wird vergunt / 
Daß dich treffen kan das Wort: Xe Drum mißbrauche nucht der Bee 
Faotiſt fort des Vatern Guth / Wenn du haſt Gut / Geld und Freud. 
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Abb. 77. Tanzende Bettler vor ihrem Zelt. Kpfr. von Peter Miricenys nach Peter Breughel d. Älteren ( 


1525— 1369), 


München, Kupferſtichkabinet. 


nur zu häufig ergaben, als auch für die oft allzu 
weit getriebene Duldſamkeit oder Indolenz der 
Behörden gegenüber bettelndem, betrügendem, ja 
ſelbſt raͤuberiſchem Geſindel iſt die Geſchichte der 
Kohlenbergwirtſchaft, der Freiſtätte der Gilen 
(d. h. Bettler) und Lahmen in Baſel und die 
„Kohlenberger Gerichtsordnung“ oder die „Ord⸗ 
nung der freien Knaben“, wovon ebenfalls be⸗ 
reits bei Sebaſtian Brant kurz die Rede iſt: 

„Zu Baſel auf dem Kohlenberg, 

Da treiben ſie viel Bubenwerk.“ 

Es war eines der Privilegien der freien Staͤdte, 
Geächteten Schutz gewähren zu dürfen, und auf 
Grund dieſes Vorrechtes hatte ſich in Baſel eine 
ganze Bettlerkolonie gebildet, zu deren urſprüng⸗ 
lich wohl ſehr fluktuierlichen Beftänden außer den 
eigentlichen Bettlern auch vogelfreie und rechtloſe 
Leute aller Art, die den Schutz der Stadt auf 
ſuchten, gehörten. Der Kohlenberg, der dieſem 
Geſindel zum Aufenthaltsort angewieſen war, 


lag außerhalb der alten, von Biſchof Burkart 
1080 erbauten Stadtmauer, ward aber bei der 
Stadterweiterung zu Ausgang des 14. Jahr⸗ 
hunderts in die Stadt ſelbſt hineingezogen. Ur⸗ 
ſprünglich wohl nur mit Baͤumen beſtanden, zu 
denen fic) die elenden Hütten der Bettler 2۸ 
ſellten, ſcheint der Kohlenberg (pater eine richtige 
Bettlerherberge aufgewieſen zu haben. Daraus 
entwickelte ſich im Laufe der Zeit die ſtaͤndige 
Niederlaſſung der „unehrlichen Leute“ Baſels, 
des Henkers und ſeiner Geſellen, der Kloaken⸗ 
reiniger, Sacträger u. f. w., die nicht das Bürger; 
recht zu erwerben brauchten und daher auch 
„Hütens und Wachens frei“ waren, weswegen 
man fie Freiheiten (auch Freiharte) oder Freiz 
heitsknaben nannte. Namentlich in der älteren 
Zeit, in den Tagen Sebaſtian Brants, da auch 
auf dem Kohlenberge das Bettlerweſen noch in 
ſeinem vollen Flor ſtand, mag hier in der That 
„viel Bubenwerk“ getrieben worden ſein. Schon 
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damals beſtand auch die merkwürdige Einrich- 
tung eines beſonderen Gerichts für die Bewohner 
des Kohlenberges und ihre Genoſſen, dem der 
Reichs vogt im Namen des Kaiſers oder, ſeit 1386 
die Reichs vogtei an die Stadt Baſel übergegangen 
war, der Vogt des Stadtgerichts präſidierte. Die 
ſieben Schöffen aber mußten aus den „Freiheiten“ 
ſelbſt genommen ſein, getreu der germaniſchen 
Rechtsauffaſſung, nach der ein jeder nur von 
Seinesgleichen gerichtet werden konnte. Der 
älteſte der Schöffen hieß Richter, die anderen 
ſechs waren die „Urteilſprecher“. Der Prozeß⸗ 
gang des Kohlenberger Gerichts erforderte, daß ſich 
zuerſt „der elteſt fryhet“ als der Richter ſetzte, 
einen Stab in den Haͤnden und ſeinen rechten, 
bis an das Knie entblößten Fuß in einen Zuber 
mit Waſſer haltend. Hinter ihm nahm der Vogt 
mit den beiden oberſten Amtleuten, dieſe ebenfalls 
„mit ufrechten Steben“, ۳ 
Aufſtellung. Zu beiden Seis 
ten des Richters ſaßen auf 
zwei Bänken je drei der 
Urteilſprecher mit entblöß⸗ 
tem rechten Schenkel, und 
hinter ihnen ſtanden die bei⸗ 
den anderen Amtleute des 
Stadtgerichts, mit denen ſie 
ſich, ehe fie das Urteil fall 
ten, „der Sache bedenken“ 
ſollten. Aus letzterem Zu⸗ 
ſatz, der der „Kohlenberger 
Gerichtsordnung“ von 1559 
entnommen iſt, laͤßt ſich 
ſchon abnehmen, daß in 
fpäterer Zeit das ganze ۸ 
ſtaͤndliche Verfahren zu einer 
reinen Ceremonie, zu einer 
Komödie geworden war, 
wobei die Urteilſprecher nur 
nachzuſprechen hatten, was 
ihnen von den hinter ihnen 
ſtehenden Amtleuten des = 
Stadtgerichts vorgeſagt 
oder eingeblaſen wurde. 
Dennoch iſt das Kohlen 


wo, am 18. März, der junge Felix Platter, der 
Sohn des früher erwaͤhnten Thomas Platter, 
einer ſolchen Gerichtsſitzung beiwohnte, nach⸗ 
weislich noch dreimal, naͤmlich 1573, 1586 und 
1597 abgehalten worden. Ehedem werden die 
Freiharte bei ihrer Rechtſprechung ohne Zweifel 
größere Freiheit gehabt haben. 


Wenn aber ſo ſelbſt gegen Bettler und anderes 
Geſindel niedrigſter Art im ausgehenden Mittel⸗ 
alter — die aͤlteſte uns erhaltene Kohlenberger 
Gerichtsordnung entſtammt der Wende des 14. 
und 15. Jahrhunderts — ſich ein humanerer Zug 
geltend machte, iſt es nicht zu verwundern, daß 
ſich allmaͤhlich auch über die Spielleute und ihren 
Beruf eine mildere Anſchauung Bahn brach. Zu⸗ 
nächſt freilich waren es wohl lediglich die Muſi⸗ 
kanten und zwar vornehmlich diejenigen, die, wie 


berger Gericht a dieſer Abb. 78. Vagierender Muſikant mit Drehleier, deſſen Frau zur Muſik ſingt. 
Form nach dem Jahre 1550, Kyfr. nach einem holländifchen Meiſter des 17. Jahrh. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


88 III, 4. Bruderſchaften der Spielleute. „Könige“ 1 
رح و2222 همع که‎ 


Kpfr. von 
Soft Amman. Dresden, Kupferſtichkabinet. A. 111. 


wir oben geſehen haben, in Städten und Dörfern 
zu einer anfäffigen und mehr geregelten ۸ 
weiſe gelangt waren, welche ſolch gerechterer 
Würdigung teilhaftig wurden; und das hing im 
Grunde mit zwei bedeutſamen Umſtaͤnden zu⸗ 
ſammen, die nicht eigentlich in der moraliſchen 
oder ethiſchen Sphaͤre wurzelten. 

Einmal naͤmlich waren auch dieſe Spielleute 
dem Zuge der Zeit gefolgt und hatten ſich vielfach 
zu Bruderſchaften zuſammengeſchloſſen. Bei der 
St. Nicolai-Bruderſchaft zu Wien, die bereits 
1288 gegründet wurde, mag urſprünglich noch 
der religiöfe Gedanke vorherrſchend geweſen fein; 
ſpäter indeſſen werden ſolche Bruderſchaften, 
Pfeiferbünde oder wie ſich dieſe Geſellſchaften 
oder Vereine der Spielleute ſonſt nennen, in erſter 
Linie mit dem praktiſchen Zweck gegründet, die 
ſoziale wie vor allem die finanzielle Lage ihrer 
Mitglieder zu verbeſſern. Letzteres ſollte durch 
möglichſte Monopoliſierung der Muſik, durch 
Ausſchluß aller Nichtmitglieder von der berufs⸗ 
mäßigen Ausübung der Kunſt erreicht werden. 
Offenbar haben wir es bei dieſer Richtung mit 
einer Einwirkung franzöſiſcher Verhaͤltniſſe zu 
thun, denn in Paris hatte bereits 1321 der könig⸗ 
liche Minſtrel Pariſet in ſeinem eigenen Namen 
und in demjenigen von 25 ſeiner Mitbrüder und 
von acht Jongleuſen dem Profoß eine elf Para⸗ 
graphen umfaſſende Ordnung gleicher Tendenz 
zur Sanktion eingereicht, worauf ſich dann die 
corporation des ménétriers fonftituierte. Zwanzig 
Jahre fpäter (1341) erhielt dieſe Gefellfchaft einen 


„König“ als Oberhaupt, welcher Titel in Frank: 
reich ſchon früher mehrfach mit Bezug auf Spiel⸗ 
leute vorkommt, wie wir denn beiſpielsweiſe 1288 
von einem „Roi des joueurs de flüte“, 1295 von 
einem „Roi des ménestrels de la ville de Troyes“ 
und auch 1315 wieder von einem „Roi des mene- 
strels“ namens Robert hören. Die Nachricht 
aus Troyes ſcheint überdies gleichfalls bereits 
auf eine engere Verbindung der Spielleute in 
dieſer Stadt hinzudeuten. 

Ganz gewiß hatte Karl IV., der am franzöſiſchen 
Hofe erzogen worden war und von dort wohl auch 
ſeine Vorliebe für die Künſte der Spielleute mit⸗ 
gebracht hatte, dieſe Verhältniſſe und Benenz 
nungen im Auge, als er 1355 bei einem Hoftage 
zu Mainz einen gewiſſen „Johannes den Fiedler“ 
zu einem König der Spielleute, einem „rex om- 
nium histrionum“ ernannte. Alle Spielleute 
ſollten dieſem ihren Könige Gehorſam ſchuldig 
ſein, und alle Gaben, die er empfinge, Pferde, 
Kleider oder was es fein möchte, ſollte er frei 
überall verkaufen dürfen. Leider ſehen wir in⸗ 
deſſen weder, wie weit ſich die Machtſphäre dieſes 
„Königs“ Johannes erſtreckte, noch was im ein⸗ 
zelnen ſeine Pflichten und Befugniſſe waren und 
ob überhaupt jene von Karl IV. vollzogene Erz 
nennung praktiſch von beſonderer Bedeutung und 
Wirkung geweſen iſt. Seit jener Zeit aber ſehen 
wir nun auch in Deutſchland ähnliche Beſtim⸗ 
mungen ſich raſch mehren. 

So ernennt 1383 Ruprecht von der Pfalz 
einen Pfeiferkönig für ſeine Lande: „Wir, Ru⸗ 
precht der ältere ꝛc. bekennen offenbar mit dieſem 
Brief, daß wir Werner, den Pfeifer von Alzei, 
unſer rechtes Hofgeſinde, in allem unſerem Lande 
und Gebiete über alle fahrenden Leute zum Konig 
gemacht haben, alle Fürgabe und Recht zu haben 
von allen fahrenden Leuten, als fahrender Leute 
Könige („farnlude⸗kunige“) billig und von Ges 
wohnheit von anderen fahrenden Leuten haben 
ſollen, ohne alle Gefährde allezeit fo lange er 
lebet ... Datum Heidelberg“ xc. Ebenſo beſtellte 
1385 Erzbiſchof Adolph von Mainz ſeinen Pfeifer 
Brachte zum „König fahrender Leute“ für das 
ganze Erzbistum, vernehmen wir von einem 
Spielmann, der der König im Odenwald ge 
nannt wird, u. ſ. f. 
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Allein was nützte der hochtrabende Titel ohne 
die Mittel zur Geltendmachung der darauf ber 
gründeten Anſprüche, ohne eine ihm zur Seite 
tretende Exekutivgewalt! Dieſer Übelftand ward 
frühzeitig als ſolcher empfunden, und nachdem 
ſchon 1354 die St. Nicolai⸗Bruderſchaft in Wien 
den Erbkaͤmmerer Herrn Peter Eberſtorff zu ihrem 
oberſten „Vogt der Muſikanten“ erwählt hatte, 
der das „Ober⸗Spiel⸗Grafen⸗Amt“ bis zum Jahre 
1376 bekleidete, ſehen wir verſchiedentlich große 
Kreiſe von Spielleuten unter den Schutz eines 
vornehmen Herrn treten, der dann wohl vom Kaiſer 
als oberſtem Schutzherrn beſonders mit dieſer 
Schutzherrſchaft belehnt wird und nun ſeinerſeits 
einen Pfeiferkönig ernennt. So wenigſtens war 
der Vorgang hinſichtlich der zu einer großen 
Bruderſchaft vereinigten 
Spielleute des Elſaſſes vom 
Hauenſtein bis zum Ha⸗ 
genauer Forſt und vom 
Kamm der Vogeſen bis an 
den Rhein und der Über 
nahme des Schutzes dieſes 
Bundes durch die Herren 
von Rappoltſtein, eines der 
wenigen ſolcher Verhäͤltniſſe, 
über die wir genauere Nach⸗ 
richten beſitzen. 

Und eben dieſe Anteil 
nahme ſelbſt der Kaiſer an 
den Geſchicken der Spiel 
leute — das iſt das andere 
Moment, auf das zum Ver⸗ 
fidndnis dieſer Entwicklung 
beſonders hinzuweiſen iſt 
— entſprang zunächft weni⸗ 
ger einem tiefgefühlten Mit⸗ 
leiden der Fürſten mit dem 
ehr⸗ und rechtloſen Stande 
der Spielleute als der 
Wahrnehmung, daß ſich hier 
die günſtige Gelegenheit zur 
Schaffung einer Reihe von 
Ehrenaͤmtern, aus deren 
Verleihung unter Umſtän⸗ 
den ſogar Kapital zu ſchla⸗ 
gen war, ergaͤbe. Wie ſchon 
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2 
früher nicht felten der Schutz der Judenſchaft in den 
verſchiedenen Gebietsteilen des Reiches als ein 
meiſt recht einträgliches Lehen vom Kaiſer einzelnen 
großen Herren oder den Stadtobrigkeiten über; 
tragen, verpfaͤndet oder verſetzt worden war, ſo 
geſchah es ſeit dem ausgehenden Mittelalter auch 
mit der Schutzherrſchaft über einzelne Zünfte, bez 
ſtimmte Berufe oder Stände. Und ebenſo wie 
dementſprechend beiſpielsweiſe die Hafner-Zunft 
von Ravensburg bis Straßburg zu Ausgang des 
15. Jahrhunderts dem Ritter Heman von Offen⸗ 
bach zu Baſel übergeben oder verliehen war, die 
Zunft der Keßler den Pfalzgrafen bei Rhein, die 
Trompeter und Pauker des Reichsheeres den 
Kurfürſten von Sachſen zum Oberherrn hatten 
ſo ſtand dem jeweilig regierenden Herrn von 


Abb. 80, Wandernde Muſikanten. Kpfr. von Rembrandt um 1634. 
Muͤnchen, Kupferſtichkabinet. B. 119. 
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Abb. 81. Spielleute aus dem 16. Jahrhundert. Kpfr. von Lorenz Strauch (1554—1636), 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Rappoltſtein die Obrigkeit über die Muſikanten 
in dem oben naͤher bezeichneten Teile des Elſaß 
zu. Die Spielleute der freien Reichsſtadt Straß⸗ 
burg und vier Meilen im Umkreis bildeten in⸗ 
deſſen wieder eine beſondere Bruderſchaft, „ger 
nannt die Bruderſchaft der Kronen“ oder „zur 
Kronen“, die als Schutzheilige die Mutter Gottes 
mit dem Kindlein auf den Armen aus dem alten 
Straßburger Stadtbanner verehrten. Die Bruder⸗ 
ſchaft, die unter dem Schutze der Rappoltſteiner 
Herren fand, hielt ſich dagegen zur wunderthatigen 
Mater dolorosa von Duſenbach. 

Das Jahr 1400 iff dasjenige, zu dem wir zuerſt 
etwas über dieſe Bruderſchaft erfahren. Am 
22. April dieſes Jahres verlieh Schmaßmann 
(Maximilian) Herr von Rappoltſtein das „Amt 
des Königreichs fahrender Leute“ ſeinem Pfeifer 
Henſelin, nachdem Heintzmann Serwer, Der 
Pfeifer, dasſelbe krankheitshalber. niedergelegt 
hatte. Im Jahre 1434 ward Loder, der Trum⸗ 
meter Schmaßmanns, mit dem Pfeiferkönigtum“ 
begabt. Dieſen Königen mußten von den Mit⸗ 
gliedern der Bruderſchaft alljaͤhrlich am St. 
Jakobstag (25. Juli) Abgaben entrichtet werden, 
zunächſt in Naturalien, ſeit 1460 in Geld. Vom 
31. Oktober 1481 datiert ein Lehnbrief, durch den 
Kaiſer Friedrich III. Wilhelm dem J. von Rappolt⸗ 
ſtein die „Dienſte und Obrigkeit der Spielleute, ſo 
von uns und dem heiligen Reich zu Lehn her rüh⸗ 
ren“ und ſchon ſeine Vorfahren von Kaiſer und 
Reich zu Lehen getragen hätten, beftätigt. Aus dem 
Jahre 1494 ſtammt die erſte uns bekannte Ord⸗ 
nung der Bruderſchaft, die dann in der Folgezeit 
und zwar bis zum Jahre 1718 mehrfache Er⸗ 
neuerungen, Veränderungen, Ergänzungen er⸗ 
faͤhrt. 

Nach Artikel 1 dieſer Statuten ſollte jedem 
gewerbsmaͤßigen Muſikanten, der ſich nicht in die 
Bruderſchaft aufnehmen ließ, ſein Inſtrument ent⸗ 
zogen, er ſelbſt in eine Geldſtrafe verurteilt wer⸗ 
den. Eine ganz ähnliche Beſtimmung enthielt auch 
eine Verordnung des Rats zu Straßburg vom 
Jahre 1511 hinſichtlich der dortigen Pfeiferbru⸗ 
derſchaft. Als Aufnahme Bedingungen werden 
ſodann in den folgenden Artikeln (der Faſſung von 
1606) der Eid der Treue und des Gehorſams 
gegen den , Konig”, das Gericht und die beſtehen⸗ 


den Satzungen, fleckenloſe, eheliche Geburt, Ein⸗ 
willigung der Herrſchaft, der der Aufzunehmende 
bis dahin angehörte, einjährige Lehrzeit für die 
Muſikanten auf dem Lande, zweijährige für die 
in den Staͤdten und ein beſtimmtes Eintrittsgeld 
aufgezaͤhlt. Die übrigen Paragraphen dieſer aus 
26 Artikeln beſtehenden Statuten von 1606 be⸗ 
ſchaͤftigen fic) mit den Pflichten der Mitglieder 
gegen einander, der Verehrung, die ein jeder der 
Mutter Gottes von Duſenbach ſchuldig iſt — jedes 
Mitglied ſoll ihr zu Ehren eine ſilberne 2 
münze mit dem Bilde der Schutzpatronin tragen, 
die Marienfeſte mit Andachtsübungen und 2 
moſengeben begehen, auch alljährlich eine Meſſe 
leſen laſſen — endlich mit dem Gericht, das aus 
dem von dem Schutzherrn ernannten Könige oder 
Schultheiß und einer Anzahl von der Bruderſchaft 
gewählter und vom Schutzherrn beftätigter Seis 
ſitzer beſteht, und den von dieſem Gericht gegen 
ungehorſame Mitglieder zu verhaͤngenden Strafen. 
Auferlegte Strafgelder, ſo war darin beſtimmt, 
mußten dem Schutzherrn, der alſo auch hier keines⸗ 
wegs leer ausging, etwa nach laut des Urteils zu 
lieferndes Wachs der Kapelle von Duſenbach zu⸗ 
fallen. Das Pfeifergericht, von dem nur noch an 
das herrſchaftliche Gericht als letzte Inſtanz appel⸗ 
liert werden konnte, fand urſprünglich einmal im 
Jahre und zwar in Weiler im Albrechtsthale, dann 
in Schlettſtadt, ſchließlich in Rappoltsweiler ſelbſt 
ſtatt. Später indeſſen, als die Zahl der Mitglieder 
ſich ungemein vermehrt hatte — 1745 zählte man 
im ganzen 751 — ward die Bruderſchaft in eine 
obere, mittlere und untere geteilt, in deren jeder 
nun alljährlich ein Pfeifertag abgehalten wurde. 
Alt⸗Thann, Rappoltsweiler und für den dritten 
Bezirk Rosheim, Mutzig oder Biſchweiler waren 
ſeitdem die Verſammlungsorte. Der letzte Pfeifer⸗ 
tag iſt 1789 zu Rappoltsweiler gefeiert worden. 
Die große franzöſiſche Revolution fegte auch dieſe 
eigentümliche Inſtitution der Vorzeit, die ganz 
ähnlich auch, wie (chon angedeutet wurde, für vers 
ſchiedene andere deutſche Staͤdte und Gebiete zu 
Recht beſtand, mit eiſernem Beſen hinweg. 

Es war aber nicht allein der praktiſche Nutzen, 
der aus dem Schutz vor ungeordneter Konkurrenz 
entſprang, wodurch dieſe Bruderſchaften, ſolange 
ſie beſtanden, für ihre Mitglieder beſonderen Wert 
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Abb. 82. Dorfmuſikanten. Kpfr. von Dietrich 1756. Nagler III. 395. 


erhielten. Der fefte Zuſammenhalt und die ۸ 
derung, die ſie gelegentlich durch wohlwollende 
Schutzherren erfuhren, gewaͤhrten ihnen noch 
manche andere Vorteile, wirkten vor allem auf 
ihre ſoziale Stellung günſtig ein. So gelang es 
1480 den fortgeſetzten Bemühungen Wilhelms J., 
Herrn von Rappoltſtein, für die ſeinem Schutze 
unterſtellte Bruderſchaft von dem Kardinal⸗Legaten 
Julianus die Aufhebung des kirchlichen Bannes, 
dem bis dahin, wie früher auseinandergeſetzt wor⸗ 
den iſt, alle Spielleute verfallen waren, zu er⸗ 
wirken, und Biſchof Wilhelm von Straßburg bez 
ſtaͤtigte 1508 dieſe Losſprechung der Spielleute 
vom Banne für ſeine ganze Didcefe. Die ,,dilecti 
in Christo fistulatores“, wie die Mitglieder der 
Bruderſchaft nun gelegentlich genannt werden, 
durften von jetzt an wieder teilhaben am Sakra⸗ 
ment des Abendmahls, mußten ſich aber fünf Tage 
vor und nach dem Genuſſe desſelben der Aus⸗ 
übung ihres noch immer vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkt als anrüchig geltenden Berufes enthalten. 


Die fahrenden Gaukler dagegen verharrten nach 
wie vor und noch für lange Zeit in völliger Un⸗ 
ehrlichkeit. Gleichwohl ſcheint auch ihre Zahl, wie 


die der ſeßhaft werdenden Muſikanten, in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters noch eher zur als 
abgenommen zu haben. Von fahrenden Saͤngern 
und Sprechern iſt noch vielfach die Rede, wenn 
auch ihre Kunſt ſich nur ſelten mit derjenigen aus 
den Zeiten des Minneſangs wird haben meſſen 
koͤnnen. Ihr wie der übrigen herumziehenden 
Künſtler Leben und Treiben blieb im weſentlichen 
das gleiche, wie es ſich uns ſchon in den vorauf⸗ 
gehenden Jahrhunderten dargeſtellt hat, und auch 
ihre Beliebtheit litt unter den verdnderten Zeit⸗ 
läuften im allgemeinen nur wenig. Wie früher 
ſtrömten zu einem glänzenden Feſte die fahrenden 
Spielleute von allen Seiten zuſammen, und Wil⸗ 
wolt von Schaumburg erzaͤhlt von Karl dem 
Kühnen, daß eine große Schar von Saͤngern mit 
ihm und ſeinem Hofe überall hingezogen ſei, deren 
Unterhaltung dem Herzoge nach Karls eigener 
Rechnung rocco Gulden gefoftet habe. Eben; 
fo bleiben natürlich die aus verſchiedener Bega⸗ 
bung und Faͤhigkeit, Beliebtheit und Eigenart der 
Spielleute wie von ſelbſt ſich ergebenden ۶۸ 
ſchaftlichen Unterſchiede und die oft ſchroffen Ge⸗ 
genfäge zwiſchen Arm und Reich, von den vor 
den Kirchen die Laute ſchlagenden und ſingenden 
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blinden Bettlern bis zu dem ſtolzen, mit mehr als 
zwölf Pferden und einem Garderobewagen ein— 
herziehenden „Spielweib“ König Wenzels II. von 
Böhmen, von dem uns Ottokar in ſeiner öfter; 
reichiſchen Reimchronik berichtet, auch fernerhin 
beſtehen. Dieſe Gegenſaͤtze auch unter den fah⸗ 
renden Leuten ins Maßloſe zu ſteigern, iſt freilich 
erſt unſerer Zeit vorbehalten geblieben. 
SSS S de ARR 
Wenn man bei der Wende des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts einen tiefen Einſchnitt macht, mit dieſer 
Zeit und den bedeutſamen Ereigniſſen, die ſich in 
ihr vollzogen, eine neue Epoche der Weltgeſchichte 
beginnen laͤßt, ſo hat dieſe Teilung ohne Zweifel 
auch in höherem Sinne ihre Berechtigung, denn 
die Erfindung Gutenbergs, die gewaltigen Länder⸗ 
entdeckungen und Luthers großes Werk führen in 
der That aͤhnlich wie die Fortſchritte und Erfin⸗ 
dungen auf naturwiſſenſchaftlichem und techni⸗ 
ſchem Gebiete in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts einen völligen Kulturwandel herbei. 
Daß damit auch eine Umwandlung des Weſens, 
des Thuns und Treibens ſpeziell der fahrenden 
Leute Hand in Hand gegangen ſei, kann man in⸗ 
deſſen nicht behaupten. Mehr als alle übrigen 
Stände und Berufe verharren ſie auch fernerhin 
in den alten Bahnen, und ſo wäre bei der Be— 
trachtung ihres Entwicklungsganges gerade hier 
einen Abſchnitt zu machen, eigentlich überflüſſig. 
Wir machen ihn auch weniger in chronologiſchem 
als in ſachlichem Sinne. Wie im vorigen Kapitel 
— anſchließend an die Darſtellung der weſent⸗ 


lichen Veraͤnderungen des Zuſtands der Fahren⸗ 
den waͤhrend der zweiten Haͤlfte des Mittelalters 
— große Gruppen fahrender Leute, vornehmlich 
Glieder jenes aͤußeren Kreiſes, der fahrenden 
Leute im weiteren Sinne, wie die Bettler, Zigeu⸗ 
ner, fahrenden Schüler u. ſ. w. in ihrer Entwick⸗ 
lung über die Jahrhundertwende hinaus bis weit 
in die neuere Zeit hinein verfolgt worden ſind, 
waͤhrend die Behandlung der Spielleute und 
ſonſtigen Gaukler mehr zurücktrat, ſo ſollen in 
dieſem Abſchnitt eben das Leben und die Künſte 
der letzteren wiederum im Vordergrund ſtehen. 
Was dabei Allgemeines über ſie geſagt werden 
wird, kann zum größten Teil auch bereits für die 
letzten Jahrhunderte des Mittelalters Gültigkeit 
beanſpruchen, und ebenſo will das früher über 
die Bettler ꝛc. Geſagte zugleich als die notwen⸗ 
dige Ergänzung dieſes Kapitels angeſehen wer: 
den. Wir kommen in demſelben auf alle dieſe 
Berhaltniffe, an denen ſich in der Folgezeit nur 
wenig ändert, ausführlicher nicht mehr zurück. 
Ehe ich jedoch die fahrenden Gaukler der neue⸗ 
ren Zeit nach Stand und Art geordnet vor dem 
Leſer Revue paſſieren laſſe, wobei die für dieſen 
Zweck bisher noch wenig ausgebeuteten Nürn⸗ 
berger Ratsverlaͤſſe und Chroniken meine Haupt: 
quellen abgeben werden, iff doch zuvörderſt herz 
vorzuheben, daß es natürlich falſch wäre, anzu⸗ 
nehmen, die veränderten Zeitverhaͤltniſſe haͤtten 
überhaupt gar keinen Einfluß auf unſere Fahren⸗ 
den ausgeübt. Jedes Ereignis von weltgeſchicht— 
licher Bedeutung zieht die weiteſten Kreiſe, wirkt 


Abb. 83. Fechter mit Schwertern. 16. Jahrhundert. Kpfr. von Franz Brun. 1559. 
Wien, k. k. Kupferſtichſammlung. B. 58. 
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Abb. 84. 2 mit Dolchen. Kpfr. von Franz لت‎ 


bis in die unterſten Schichten der Bevölkerung 
hinab. So ſehen wir auch das fahrende Volk 
durch jedes einzelne ſolcher Ereigniſſe beeinflußt, 
ſehen beſtimmte Gruppen desſelben verſtärkt, ver⸗ 
mindert oder auch neu geſchaffen werden. Nur 
ſein innerſtes Weſen hat, wenigſtens vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert, eine eigentliche Wandlung 
dadurch, wie geſagt, kaum erfahren. 

Knüpfen wir noch einmal an den maͤchtigen 
Aufſchwung des Staͤdteweſens in den letzten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters an! Daß die Pflege 
der Poeſie — freilich nicht zum Vorteil der Kunſt 
— von den ritterlichen Minneſingern an Bürger 
und Handwerker überging, ſahen wir bereits. 
In ähnlicher Weiſe traten den trotz der Bemüh⸗ 
ungen Kaiſer Maximilians auf dem Ausſterbeetat 
beharrenden Turnieren etwa gegen den Schluß 
des 15. Jahrhunderts die lebenskräftigen „Fecht⸗ 
ſchulen“, zumeiſt von Handwerkern ausgeführte 
Waffenſpiele, an die Seite, und das 16. Jahr⸗ 
hundert bietet als die Blütezeit des deutſchen Hand⸗ 
werks nicht nur die üppigſte Entfaltung des 
Meiſtergeſangs, ſondern auch der Fechtkunſt. Die 
Bruderſchaften dieſer Fechter, namentlich die von 
St. Marcus (Marxbrüder) und fpäter die Geſell⸗ 
ſchaft der „Freifechter von der Feder“ und die 
Lucas⸗ oder Luxbrüder, waren über ganz Deutſch⸗ 
land ausgebreitet. Die Marxbrüder hielten zu 
Frankfurt während der Meſſezeit ihre Verſamm⸗ 
lungen ab und verliehen dann auf Grund eines 
kaiſerlichen Privilegs für hervorragende Leiſtungen 
in ihrer Kunſt feierlich den Titel eines „Meiſters 
des langen Schwerts“, denn die richtige Führung 
der Langſchwerter, jener maͤchtigen Zweihaͤnder 


1559. Wien, k. k. ee B. 57. 
von faſt Manneshoͤhe, noch zahlreich in Waffen⸗ 
ſammlungen vorhanden, erforderte die meiſte 
Geſchicklichkeit und Kraft. Daneben mußte man 
noch in manchen anderen Waffen geübt ſein. 

Da die Obrigkeiten ſolche Fechtübungen ihrer 
Bürger gern ſahen und begünſtigten, ſo wuchs 
die Liebhaberei beſtaͤndig und erreichte bald nach 
der Mitte des 16. Jahrhunderts ihren Höhepunkt. 
Wie aber der Meiſtergeſang bei allen Vorzügen 
weniger in künſtleriſcher als kultureller Beziehung 
den Nachteil mit ſich brachte, daß namentlich in 
fpäterer Zeit, als das Handwerk feinen goldenen 
Boden mehr und mehr ſchwinden ſah, mancher 
brave Handwerksmeiſter, der ein winziges Talent: 
chen beſaß, nur zu haͤufig über deſſen Pflege ſei⸗ 
nen Beruf vernachläſſigte, wohl gar von ſeiner 
Kunſt leben zu können vermeinte und ſein Hand⸗ 
werk an den Nagel hing, um den Singſchulen 
nachzuziehen, ſo ſehen wir auch infolge jener ge⸗ 
waltigen, faſt allgemeinen Liebhaberei die Zahl 
der Berufsfechter, die von Stadt zu Stadt und 
von Land zu Land zogen und ſich in ihrer Kunſt 
produzierten, gar bald in raſcher Zunahme. Ge⸗ 
fehlt haben ſie ja unter den Scharen der fahren⸗ 
den Leute ſeit den Tagen der Römer ohne Zweifel 
nie völlig (vgl. insbeſondere „Schaer, Die alt⸗ 
deutſchen Fechter und Spielleute“), und zum 
Jahre 1446 hören wir beiſpielsweiſe von einem 
italieniſchen Springer und Seiltaͤnzer — er ging 
in Holzſchuhen auf dem Seil — der ſich in 
Nürnberg ſehen ließ und von dem Chroniſten 
unter anderem auch als ein guter Schirmer (d. h. 
Fechter) und Ringer geſchildert wird. 

Die Kunſt ſolcher Berufsfechter artete dann 
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freilich nicht ſelten in allerlei Künſtelei und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten aus, worin ſich namentlich die 
Klopffechter des 17. und 18. Jahrhunderts hervor⸗ 
gethan haben. So ließ 1626 im Heilsbronner Hof 
zu Nürnberg ein Franzoſe ſeine „wunderlichen 
Spiele mit zwei Wehren und einer Pike“ zwei 
Cage lang ſehen, und auch ſonſt berichten die 
Ratsverlãſſe noch verſchiedentlich über ſolche Piken⸗ 
ſpieler, Fahnenſchwinger u. dergl. Dazwiſchen 
produzieren ſich nach wie vor und bis tief in das 
18. Jahrhundert hinein die „Frei- und Kunſt⸗ 
fechter des langen Schwerts “, fo noch 1754 Hans 
Joachim Ohlſen, ein „angelobter Meiſter des 
langen Schwerts von Greifenfels“, wie er ſich 
nannte, in Hamburg. Er ſtritt, wie es heißt, mit 
allen Gewehren, vom kürzeſten bis zum laͤngſten 
und zwar mit Dilettanten um einen Dukaten, mit 
ſeinen Waffenbrüdern aber bis aufs Blut. Die 
Zwiſchenpauſen füllte er mit Piſtolenſchießen nach 


Türkenköpfen, Pikenwerfen, Fahnenſchwingen 
u. ſ. w. aus. Indeſſen war damals das Inter⸗ 
eſſe des Publikums an derartigen Produktionen 
doch bereits im Erlahmen begriffen. Man wandte 
ſich von den Fechterkünſten mehr und mehr den 
Schießübungen, dem Schützenweſen zu, und da⸗ 
mit nahm auch die Zahl der Kunſtfechter raſch 
ab und die „Fechthaͤuſer“ der Städte ſahen ſchließ⸗ 
lich gar keine Fechtſchulen mehr, ſondern nur noch 
Schauſtellungen anderer Art, in Nürnberg z. B. 
auch von den Metzgern veranftaltete Ochfen und 
Baͤrenhetzen, deren letzte erſt am 25. Auguſt 1801 
ſtattfand. 

Auch die neu erfundene Buchdruckerkunſt war 
nicht ohne Einfluß auf die fahrenden Leute. Sie 
ſchuf vor allem eine neue Art von Hauſierern, die 
ſich den Verſchleiß der von Anfang an maſſenhaft 
erſcheinenden Flugblaͤtter und Flugſchriften zum 
Gewerbe machten. Die Volkslieder, die da ge⸗ 


des AMeilsbrurnershof‏ ےر 


3 1 
RAS N 


N 


N NN 
N 
N 


Abb. 85. Fechtſchule der Klopffechter im Heilsbronner Hof zu Nürnberg. Kpfr. von J. F. Henkel 1623. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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allhier kommen iſt ein frembder Maſter / Welcher mit ſich geb 1 
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wie ein Nenſch / welches auch den proſſen / vngehewren vnd gifftigen 
Crocodill vm ſein Leben bringet. 
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N Jeſes Thier wirdt genennet lehneumon, Hand wit dt in نو‎ 55 
۱ CX ۹ gefunden / die Einwohner def Landts / ſonderlich zu Alexandria, haben ſolches Chier 
۱ ۱ gern 0 اط‎ dieweil es dem ſchaͤdlichẽ تاا یی‎ vit Gewuͤrme ſehr nachtrachtet / 
> vnd daſſelbige lebendig یات‎ als nemblich / Meuſe / Keffer / Eydexen / vnnd das 
9 Thierlein Camelion, tc, Item allerley art der Schlangen / auch ſtreitet ea mit der giffti⸗ 
gen Schlangen Afpis. Fuͤrnemblichẽ aber ſetzet es dem vngehewren Crocodil hart zu / welcher in Egyp⸗ 
ten vmb den Fluß Nuo an ¶Menſchen vnd viche groſſen ſchaden thut / dañ es ihm (wo es nut kan) feine 
Eyer auß ſpehet / vnd dieſelbigen zerbricht. Es verbirget ſich auch im ſtaube der Erden / vnd thut ſich mit 
Schlam̃ vnd Roth an / vnd wann der Crocodil ſich voll ge reſſen hat ſchleffet / ruhet / vñ ſeinen Rachen 
auffſperꝛet / fo ſchleicht es hin zu / vnd kreucht in feinen Leib hinein / zerbeift vnd zernagt ſhm feine Darm 
vnd magen / dadurch dann der Crocodil ſterben muß / vnnd beiſſet ſich alßdann wider lebendig herauß. 
Derhalben die alten Egypter ſolches Thier angebetten / vnnd hoch gehalten. Welches auch von den 
Gelehrten / alß eine Figur deß H Erꝛen Chriſti / der auch dem Todt ſeine Macht genommen / vnnd 
erwuͤrget hat / angezogen wirdt / ꝛc. 


ES wirbt in diſem kleinen Thier / Machl ihm im Bauch noth vnd pein / Alßdann gefahren in die Hell 
Dns Cbriftus fein gebildet für / Mit ſtettem kratzen / kremmen / nagn / Sar innen auch Fin / mafa ſchnell / 
Denn es ſehr ſauber vnd geſchwindt / Surchbort / da ich deiſt die daͤrm vA magn / Den alten Drachen defen Cala 
Das man feine gleichen nicht baldi find / Biß endlich felli dit graufame d hier / Surchſtochen hat / vnd hart equelt/ 
nd denn / wenn es erwürgen wil / Ichneumon kreucht wider her für. Gein Reich zerſtdri / vnd all fern macht / 
Den vngehe wren Crocodil/ Alſo hate Chriſtus auch gemacht / en ommen / vnd ene mir bracht 
Verborgen ligt im ſtaub der Erden / Da er dem Ceuffol nach gertacht / Fried / Leben / freud vnd Sey. ور‎ A 
uff das es nicht erkandt kan werden. Iſt worden klein. wie wir auch ſein / Der Sande bleibt todt biG in E wtgP eit 
Vnd wenn ſich nun gefreffen voll / 5% als rein / wie wir nicht fein Am dritten tag der Orr te Chriſt! 
Der Crocodil / vnd ſchleffet woll / ba das er ſich fo bar verftecht/ موق‎ Grab herwider kommen iſt. 
Sich ſchleiffet in den Rachen ſein / Dad onfer finds auff jhn gelegt / 


Gettackt ʒu Straßburg bey Niclaus Waldt / am Rornmarckt. 


Abb. 86, Flugblatt auf einen Ichneumon. Straßburg 1580-90, München, Hofbibliothek. 
Nagler, Mon. III, 1523. 
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—— re ER Kupferſtichkabinet. 
druckt waren, ſangen ſie wohl ſelbſt den Leuten 
vor. Dazu kamen mehr oder weniger ſenſationell 
gehaltene Berichte über Naturereigniſſe, 7 
fälle, Verbrechen, Mißgeburten u. ſ. f, ſowie über 
Vorgaͤnge in der Zeitgeſchichte und Politik. Auch 
dieſe Berichte endigen vielfach mit einem rekapi⸗ 
tulierenden, ſchlecht und recht zuſammengereimten 
Liede mit lehrhaftem Schluß, durch das ſich der 
Inhalt beſſer einprägen und durch deſſen Vortrag 
zugleich die Kaufluſt wachgerufen werden ſollte. 
Blätter und Schriftchen dieſer Art, deren Auf⸗ 
kommen den Anfang des Zeitungswefens bildet, 
wie ſie denn häufig als „Neue Zeitung“ bezeichnet 
ſind, ihre Verkaͤufer meiſt „Zeitungsſinger“ ge⸗ 
nannt werden, haben ſich zahlreich erhalten, wenn 
auch die Menge des noch Vorhandenen ſicherlich 
in gar keinem Verhältnis ſteht zu der Unmenge, 
in der dieſe leicht vergaͤnglichen Sachen im 16. 
und 17. Jahrhundert auf den Markt gebracht 
worden find. Häufig auch bieten unfere Quellen 
Nachrichten über dieſen Gegenſtand. So wird 
1550 in Nürnberg dem bekannten Briefmaler 
Hans Adam erlaubt, „die zu Augsburg gedruckte 
vierfüßige Taube“ in Nürnberg feilzuhalten, am 
18. April 1551 dagegen den Briefmalern, die 
„das geſtern hie geborne Kind, das vier Haͤnde 
und Füße und auch vier Ohren gehabt, in Druck 


zu bringen gebeten haben“, ſolches 
Begehren abgeſchlagen und ebenſo 
1590 dem Briefmaler Balthaſar 
Gall „das begehrte Drucken des 
vor wenigen Tagen bei der Nacht 
allhier geſehenen Chasmatis“ 
(Meteor, Himmelserſcheinung) 
vom Nürnberger Rat unterſagt, 
„dieweil es dermaßen nit, wie's 
geſehen worden, entworfen, ſon— 
dern hin und wieder mit Pfeilen 
vermiſcht, deren doch keiner ges 
ſehen worden, ohne (d. h. außer) 
was fi der Buchdrucker oder 
E Briefmaler ſelbſt imaginiert hat.“ 

Bei der beſtaͤndig zunehmenden 
Zahl der Hauſierer mit ſolchen 
Schriften und Blättern wurden 
von J. W. Meil nun auch hier, ähnlich wie wir es 

bei den Bettlern kennen gelernt 
haben, von den Obrigkeiten der Städte nicht 
ſelten Maßregeln gegen den Andrang ۰۶ 
lich der fremden Zeitungsſinger getroffen. Cha⸗ 
rakteriſtiſch dafür iſt u. a. ein Nürnberger 
Ratsverlaß vom 1. Februar 1594, in dem „auf 
der Buchführer (d. h. Buchhändler) und Briefs 
maler Supplikation um Abſchaffung der Neuen⸗ 
Zeitungs⸗Traͤger und Liederſinger auf den Gaſſen 
und in den Wirtshäuſern“ den Stadtknechten bes 
fohlen wird, „wo ſie ſolche Landfahrer betreten, 
dieſelben bis auf weiteren Beſcheid in die Eiſen 
zu führen“. Gleichwohl kommen Zeitungsſinger, 
auswaͤrtige wie einheimiſche, auch fpäter noch 
häufig in den Nürnberger Ratsverläſſen vor. 
So wird am 25. April 1711 ein ſolcher zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen, weil er ein „unförmliches Lied der 
Kaiſerlichen Majeftät Todesfall betreffend“ abge⸗ 
ſungen hat. Zum 30. Juli 1729 heißt es, daß 
man den „anhero kommenden Zeitungsſingern 
ihre Lieder wohl unterſuchen“ ſoll, und 1736 iſt 
von einem Zeitungsſinger auf der Fleiſchbrücke 
die Rede, der katholiſche Lieder ſinge, wobei Leute 
ſich faͤnden, die niederknieten und ihm Geld in 
ſeine Büchſe thaͤten. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
mit der Zunahme der zuerſt allwoͤchentlich, dann 
mehrmals die Woche erſcheinenden Zeitungen in 
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unſerem Sinne nimmt das Vorkommen der Zei⸗ 
tungsſinger merklich ab, und nur in den Sängern 
der Mordgeſchichten oder Morithaten auf unſeren 
Jahrmaͤrkten hat eine Abart der alten Zeitungs⸗ 
ſinger ihr Leben bis in unſere Zeit hinein gefriſtet. 
Solche Fahrende, die ihren Singſang durch große, 
grelle Bilder illuſtrieren, kommen, wie es ſcheint, 
in der zweiten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts zu⸗ 
erſt vor (vgl. Abb. 87). 

Daß zu allen Zeiten Kriege und Fehden in er⸗ 
heblichem Maße auf die Maſſe des fahrenden 
Volkes eingewirkt haben, braucht wohl kaum be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden und leuchtet 
namentlich für die früheren Jahrhunderte ohne 
weiteres ein, wenn wir die Berichte über die 
Zuſammenſetzung der großen Heere jener Zeit 
und insbeſondere über ihren Troß leſen und bez 
denken, daß ein großer Teil dieſer Maſſen ſich 
nach Beendigung des Krieges oder Feldzugs, des 
Berufs und der Beſchaͤftigung beraubt, bettelnd 
und ſtehlend oder gar raubend und mordend durch 
die Lande herumtrieb. Faſt unglaublich klingt es, 
daß, wie die Speierer Chronik berichtet, als 1444 
der Dauphin von Frankreich mit 40000 Armag⸗ 
naken in das Elſaß einfiel, ſich bei ſeinem Heere 
60000 „Blutzapfen und nackend Volk“, darunter 
an 400 berittene Weiber befunden haͤtten. Nach 
Conrad Stolles thüringiſcher Chronik betrug das 
Heer, mit dem Karl der Kühne 1474 — 1475 
Neuß belagerte, 40000 „guter redlicher Mann⸗ 
ſchaft“, wozu aber noch ein Troß von insgeſamt 
etwa 30000 Köpfen kam. Darunter waren allein 
4000 gemeine Weiber, die ſogar von dem Profoß, 
der ſonſt auch wohl Hurenweibel genannt wird, 
auf ausdrücklichen Befehl des Herzogs, wie Wil⸗ 
wolt von Schaumburg berichtet, zu den Schanz⸗ 
arbeiten herangezogen wurden, ein Faͤhnlein bez 
kamen, auf dem eine Frau gemalt war, und ۸ 
täglich unter Trommeln und Pfeifen auszogen. 

Als dann einige Jahre ſpaͤter mit Karl dem 
Kühnen auch ſeine ehrgeizigen Pläne ins Grab 
ſanken und ſeine Heere ſich auflöſten, vermehrten 
die herrenloſen Kriegsknechte ſamt ihrem Anhang 
von Weibern und Kindern meiſt das ſchon aus 
früheren Kriegen hervorgegangene Landsknechts⸗ 
geſindel, das, teilweiſe ſogar mit kaiſerlichen Frei⸗ 
briefen verſehen, vor allem das Landvolk oft in 


der grauſamſten Weiſe brandſchatzte. Dieſelbe 
Wirkung hatten die mannigfachen Kriege und 
Fehden des ritterlichen Maximilian, und der 
„gartende“ Landsknecht iſt eine typiſche Figur recht 
eigentlich erſt des ausgehenden 15. und des 16. 
Jahrhunderts. Nach laͤngerem Vagabundenleben 
war dann ſolches Geſindel gewohnlich auch nicht 
mehr zum Kriege zu gebrauchen. Als Maximilian 
1490 eine Menge ſolcher Landſtreuner zu ſeinem 
Zuge gegen die Ungarn geworben hatte, ließen 
ſie ihn vor Ofen im Stich, worüber ergrimmt 
er nach ſeiner Rückkehr eine große Anzahl der⸗ 
ſelben als fahneneidbrüchig ergreifen und mit 
Schwert, Waſſer, Strick und Feuer hinrichten 
ließ. 

Der einzeln oder zu wenigen Umherſtreifenden 
konnte man ſich überhaupt noch zur Not erwehren. 
Schlimmer war es, wenn dieſe verabſchiedeten 
Söldner ſich zu größeren Haufen zuſammenthaten 
oder ſich gar mit allerlei anderem Geſindel zu 
förmlichen Raͤuberbanden vereinigten. Zu ſolchen 
haben die Überreſte von Kriegsheeren, haben ent⸗ 
laſſene Soldaten ſtets ein erhebliches Kontingent 
geſtellt, wie gleichzeitig die alle Ordnung und Sitte, 
Land und Kultur auf Jahre und Jahrzehnte hin⸗ 
aus verwüſtende Kriegsfurie ſtets wie nichts an⸗ 
deres den Boden für die Bildung von 7 
banden bereitet hat. Mit Recht fagt daher 4 
Lallemant in ſeinem mehrfach zitierten Buch über 
das deutſche Gaunertum, daß „die Geſchichte des 
Raubertums nicht minder eine Sittengeſchichte 
des Bürgertums als auch eine Sittengeſchichte 
der Polizei“ genannt werden könne. 

Rauber und Räuberbanden hat es zu allen 
Zeiten und, je mehr die Zeitumſtaͤnde der Erfcheiz 
nung günſtig waren, um ſo zahlreicher gegeben, 
und auf die Strauchdiebe, Wegelagerer, „Land⸗ 
zwinger“, wie man im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert die Landfriedensbrecher nannte, 

„Ritter, Räuber, Reutersknaben 

Die der Buben Orden haben“, 
wie es in dem „Fehdebuche des Hans Thomas 
von Absberg und ſeiner Helfer“ heißt, iſt ſchon 
gelegentlich Bezug genommen worden. Es haͤtten 
auch bereits aus jenen früheren Zeiten richtige 
Räuberbanden, wie fie beiſpielsweiſe in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts die Gegenden um 
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Abb. 88. Heerestroß. Holzſchnitt aus dem Triumphzug Maximilians I. Berlin, Kupferſtichkabi 
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Hurnweibel. 
Abb. موق‎ Hurenwebel mit Dirne. Holzſchnitt des Monogrammiſt H. D. 1545. Aus: Graf Reinhart zu Solms, 
Kriegsbeſchreibung. Nagler M. III, 808. 
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Mainz unſicher machten, erwaͤhnt werden können. 
Eine neue gewaltige Zunahme des Raͤuberun⸗ 
weſens datiert jedoch erſt aus der Zeit, von der 
wir hier handeln, was ohne Zweifel einerſeits 
mit den erwähnten haͤufigen Kriegen und Fehden, 
andererſeits mit der früher geſchilderten Ausartung 
eines Teiles des Bettlertums zum Betrüger⸗ und 
Gaunertum, drittens endlich mit dem Bauernkrieg 
und ſeinen Folgen auf das engſte zuſammenhaͤngt. 
Der Bauernkrieg hat nach der Meinung 6: 
Lallemants den erſten Grund gelegt zur Exiſtenz 
und Fortdauer jener großarti⸗ 
gen Raͤuberbanden, deren freche 
Gewalt im dreißigjährigen 
Kriege ihren Höhepunkt err | 
reichte. 

Wenn jene eigenartige Ent⸗ 
wicklung des Bettlertums, 
deren eigentlichen Ausgangs⸗ 
punkt wir gelegentlich unferer | 
Betrachtung über das erfte | 
Auftreten der Zigeuner kennen | 
gelernt haben, zuſammen mit 
der fortdauernden, ſich nicht 
nur in geſellſchaftlicher, fone Ef 
dern auch in rechtlicher Hinſicht 
nach wie vor geltendmachen⸗ 
den Mißachtung des jüdiſchen 
Volkes ohne Zweifel als die 
Urſachen anzuſehen ſind, wes⸗ 
wegen uns noch bis ins 19. 
Jahrhundert hinein gerade 
Juden fo häufig als Mitglieder 
von Räuberbanden begegnen, 
ſo iſt vielleicht der Bauernkrieg 
der erſte Anlaß geweſen, das 
Räubertum mit jenem Schim⸗ 
mer von Idealität zu umgeben, 
in dem es uns nicht erſt ſeit 
den Tagen Schillers und der 
Romantiker gelegentlich geſchil⸗ 
dert wird. Denn mit den ge⸗ 
ſchlagenen und nun geächtet = 
und flüchtig herumirrenden 
Bauern, die durch die Macht 
der Umſtaͤnde ſchließlich dem 
Raͤubertum in die Arme ge⸗ 
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Abb. 90. Kriegsknecht mit Jungen auf Beutezug. Fliegendes Blatt von 
Nicolaus Meldemann in Nürnberg um 1530. P. 14. 


trieben wurden, erhielt dieſes den ſtaͤrkſten Zu⸗ 
fluß gerade an ſolchen Elementen, die, obgleich 
nicht ganz ohne eigene Schuld, doch in der That 
erheblichen Grund hatten, mit dem Geſchick und 
ihrer Mitwelt zu hadern, ſich lediglich als die 
Opfer ſchwerer ſozialer Mißſtaͤnde anzuſehen, und 
ſich nun vom Schickſal ſei es zur Beſſerung dieſer 
Schäden oder zum Werkzeug der Rache, des über 
die Geſellſchaft verdientermaßen hereinbrechenden 
Strafgerichts auserſehen glaubten. Mit ſolchen 
größeren, der moraliſchen Baſis nicht ganz ent⸗ 


q Wol aufſ mit mir vñ ſey mein dꝛoßler 
Herhaym müffu lang feyn ein ۲ 
Vnd deym maiſter der werckſtat warten 
Wolauff nym mit dir wuͤrffel karten 
Darmit hi auff den mumblatz rennen 
Vnd ſchaw auff Entẽ gens vñ hennẽ 
Wo die jm pawren hof vmb gent 
Die bꝛing in vnnſer Loſament. 
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Abb. 91. Marodierende Soldaten zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges. Kpfr. aus: C. Richter, Soldatenleben 1642. 


behrenden Geſichtspunkten, die ſeitdem ſtets hin 
und wieder in der Geſchichte des Raͤuber⸗ und 
Gaunertums hervorgetreten ſind, mag dann wieder 
der lebhafte, bis zu ſcheuer Bewunderung geſtei⸗ 
gerte Anteil zuſammenhängen, den das Publikum 
der folgenden Jahrhunderte an den Geſchicken 
und der Perſönlichkeit großer Raͤuber genommen 
hat, eine Art von Verehrung, die dem Mittelalter 
fremd geweſen zu ſein ſcheint und ſich aus dem 
ſtarken Eindruck, den die rohe Kraft folder Erz 
ſcheinungen, den ins maßloſe geſteigerte Bers 
brechen und Laſter hervorbringen, allein kaum 
erklaͤren laͤßt. 

Sicher aber geht auf die Zunahme des Räuber⸗ 
unweſens vornehmlich die nun allmählich erfol⸗ 
gende Verſchaͤrfung der Geſetze und Verord— 
nungen wie gegen alles landſtreichende Geſin⸗ 
del ſo auch gegen Bettler, Zigeuner, vagabun⸗ 
dierende Landsknechte u. ſ. w. zurück. Mandate, 
Polizeiordnungen, Edikte, Reſkripte u. f. w. dieſer 
Art, die ſich inhaltlich in der Regel ſehr gleichen, 
haben ſich aus allen Gegenden Deutſchlands in 
großer Zahl erhalten, und es würde zu weit führen, 
hier des naͤheren auf dieſelben einzugehen. Nur 
ganz flüchtig mögen etwa ein Nördlinger Statut 


von 1650, in dem der Nat die Bürger „treulich 
ermahnen“ laͤßt, „bei dieſen geſchwinden und un⸗ 
getreuen Lduften auf die Bettler, Brojer (foviel 
wie Gaukler, Schwindler), Müffiggänger, Land⸗ 
ſtreicher und dergleichen Geſindlein ein fleißiges 
Aufmerken zu haben“, oder die Polizeiordnung 
Maximilian Henrichs, Erzbiſchofs von Köln, vom 
Jahre 1665 hier angezogen ſein, die in ihrem 
135. Artikel vorſchreibt, daß „die fremden aus⸗ 
ländiſchen Bettler, insgleichen die Nachſeher (etwa 
—Hehler?) und Wickers (Zauberer, Gaukler) in 
den Städten, Flecken oder Dörfern nicht gelitten, 
ſondern ausgewieſen werden ſollen, damit die 
einheimiſchen armen und gebrechlichen Leute deſto 
beſſer erhalten werden können“. „Den Soldaten 
und Landsknechten“, heißt es weiter (Art. 136) 


> — die Marginalnote bezeichnet fie als „Garde⸗ 


brüder“ — „oder deren Weibern ſoll nichts ge; 
geben oder abgekauft werden, bei Strafe von 
10 fl. So aber ihnen der Sold nicht gereicht 
wird, ſteht jedem frei, nach ſeinem Belieben etwas 
zu geben“. „Die jungen ſtarken Bettler“, ſo lautet 
Artikel 137, „welche arbeiten, Vieh und der⸗ 
gleichen hüten konnen, ingleichen die Tartaren, 
Zigeiner, Wahrſager, Schalksnarren, Landfahrer, 
unnütze Sänger und Reimſprecher“ — da hätten 
wir die ganze Geſellſchaft bei einander —, „als 
welche unſeren Stifts-Unterthanen zum höchſten 
beſchwerlich fein und oftmals viel Böſes verüben, 
ſoll niemand beherbergen bei Strafe von 15 fl.“ 
u. ſ. w. Noch ausführlicher zaͤhlt ein Patent der 
Schwaͤbiſchen Kreisregierung von 1742 die 
fahrenden Leute jener Zeit auf, indem es ſich 
gegen „alle auslaͤndiſchen (d. h. nicht dem ſchwaͤ⸗ 
biſchen Kreis angehörigen) Bettler und Vaganten“ 
wendet, „es ſeien Chriſten oder Juden, Deſerteurs 
und abgedankte Soldaten, Hauſierer oder ſolche 
Leute, welche zum Verkauf allerhand geringe 
Lumpen⸗ Sachen, als Zahn⸗Stierer, Zahn-Pul⸗ 
ver, Haarpuder, Blumenſträuß, Schuhſchwaͤrze, 
gedruckte Lieder und dergleichen herum tragen 
und unter dieſem Schein eigentlich betteln, haupt⸗ 
ſächlich auch die ſchaͤndlichen Lieder abſingen, 
fahrende Schüler, Leirer, Sack und andere 
Pfeifer, Hackbrettler, Riemenſtecher, Glücks⸗ 
hafener, Scholderer u. f. w.“ Der herumſtreifen⸗ 
den Soldaten insbeſondere ward z. B. auch im 
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einem „Patent“ König Friedrich Wilhelms I. von 
Preußen vom 4. Auguſt 1718 gedacht, wonach 
„alle müßigen Bettler, ſo als invalide oder abge⸗ 
dankte Soldaten im Lande herumvagieren, ar⸗ 
reſtiert und zur nächften Garniſon, von derſelben 
aber weiter nach Colberg geſchickt werden ſollen“. 
Ahnlich ordnet ein bayeriſches Generalmandat 
vom 18. März 1793 eine allgemeine Razzia auf 
„übelbeſchriebene (d. h. übelbeſchrieene, übel 
beleumundete) dienſtloſe und müßiggehende Perz 
ſonen“ im Alter von 17—42 Jahren an. Solche 
ſubſiſtenzloſen Leute ſollten aufgehoben und, wenn 
tauglich (naͤmlich zum Militär), wohl verwahrt 
zur nächſten Garniſon oder Kommandantſchaft 
behufs Aſſentierung (d. h. Zuteilung) abgeliefert 
werden. Auch ſonſt wird in Bayern, wie in an⸗ 
deren deutſchen Staaten, im 18. Jahrhundert 
noch mehrfach verfügt, daß Streifkommiſſionen 
im Lande herumzuſchicken ſeien, um die Vaganten 
und Müßiggaͤnger — eine bayeriſche Verordnung 
von 1768 ſpricht in diefem Zuſammenhange auch 
von den „Pilgern, Clausnern, verſtellten Pfaffen, 
Barentreibern oder ſogenannten aſiatiſchen Prinz 
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zen und dergleichen verdaͤchtigen Leuten” — aufs 
zugreifen und ſofort abzuwandeln. 

Speziell gegen offenbare Raͤuber und über⸗ 
führte Diebe iſt in früheren Zeiten ſtets mit der 
größten Strenge, ja Grauſamkeit verfahren wor⸗ 
den, und die Hinrichtungen berüchtigter Räuber 
mit Rad und Galgen und Foltern aller Art, von 
denen uns genauere Berichte vorliegen, ſpotten 
zuweilen jeglicher Beſchreibung. Dennoch iſt 
bis in das letztverfloſſene Jahrhundert hinein 
das Raͤuberunweſen in Deutſchland auf keine 
Weiſe auszurotten geweſen, und namentlich haben 
Kriegsunruhen und Kriegselend es ſtets in gleicher 
ſchrecklicher Geſtalt mächtig geſteigert erſtehen 
laſſen. So allen voran der entſetzliche, unſer 
Vaterland und ſeine Kultur um Jahrhunderte 
zurückwerfende dreißigjaͤhrige Krieg, fo auch der 
ſpaniſche Erbfolgekrieg, die Zeit der zahlloſen 
Schandthaten des Lips Tullian und feiner Ger 
noſſen, des größten deutſchen Gauners im 18. Jahr⸗ 
hundert, der 1715 zu Dresden hingerichtet wurde, 
ſo der ſiebenjährige Krieg und nicht minder die zer⸗ 
rüttenden Wirren mit Frankreich um die Wende 
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Abb. 92. Hinrichtung des bayeriſchen Hieſels 1771. Kpfr. von Jac. Andr. Friedrich. 
München, Kupferſtichkabinet. 
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des 18. und 19. Jahrhunderts, insbeſondere die 
Napoleoniſchen Kriege. Vor allem die Namen 


des Matthias Kloſtermayer, genannt der „Bayer 
riſche Hieſel“, der mit feiner Bande im fiebenten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts die Gegenden 
um Dachau in Oberbayern unſicher machte (ers 
droſſelt zu Dillingen 1771) und des geweſenen 
Scharfrichtergehilfen Johannes Bückler, genannt 


Original Up hilo 


Force 
der Sicherheifsßarke ste er Bren u 


Reiſeus er er ch eilt. 
۸5 


Vew 1 TI 
Sg Ein 


X 25 


Em 


d. auf feuffeh 
Deraeiges dicles part und re. 
Pasirt mit leger Je lait bis ub 
er Die ء۵ 0 (ے)‎ Dom Quartir 

aus 0.27. Ala. 1802. 


AANES iA‏ ک 


i 4 

Abb. 93. Bildnis des Schinderhannes ſowie Abbildung 

einer Sicherheitskarte. Gleichzeitiges Kpfr. Nürnberg, 
Germaniſches Muſeum. (Merkel'ſche Sammlung.) 


Schinderhannes, der am Rhein ſein Weſen trieb 
und 1803 zu Mainz guillotiniert wurde, haben 
fic) aus jenen Zeiten bis heute im Gedaͤchtnis der 
Menſchen erhalten, und für die Zuftände, die in 
den erſten beiden Jahrzehnten des 19. Jahr: 
hunderts im Norden Deutſchlands herrſchten, iſt 
die Thatſache charakteriſtiſch, daß in Schleswig: 
Holſtein, Hamburg, Lübeck und den benachbarten 
Teilen Hannovers und Mecklenburgs in den 
Jahren 1802-1817 3172 Verbrecher beſtraft 
oder ſteckbrieflich verfolgt worden ſind. 

Wie bei Schinderhannes, der u. a. Geleits⸗ 
oder Sicherheitskarten ausſtellte (vgl. Abb. 93) 
und mit den übrigen rheiniſchen Landen bis nach 
Holland hinein in engem Konnex ſtand, finden 
wir auch ſonſt bei den Raͤuberbanden des 18. und 
beginnenden 19. Jahrhunderts gelegentlich eine 
bis ins Einzelne gehende Organiſation. Erteilte 
doch beiſpielsweiſe der Krummfinger-Bal⸗ 
thaſar um die Mitte des 18. Jahrhunderts an 
Mitglieder ſeiner insgeſamt aus 150 Köpfen be⸗ 
ſtehenden, in ihren Anfängen bis in den Schluß 
des 17. Jahrhunberts zurückreichenden Bande 
ſogar Titel und Chargen eines Hofrats, Ober⸗ 
amtmanns, Regierungsrats, ja ſelbſt den Adel, 
führte ein eigenes Siegel, richtete, ſtrafte nach 
einem beſtimmten geſchriebenen Rechte, dem 
„Plattenrechte“, bekümmerte ſich auch um die 
weitere Ausbildung und Ausſprache der Gauner⸗ 
oder „Plattenſprache“ u. ſ. f. — Erſt das ſpätere 
19. Jahrhundert hat mit der fortgeſetzten Ver: 
beſſerung feiner Rechts⸗ und Polizeiverhaͤltniſſe 
dem eigentlichen Raͤuberweſen ein Ende bereitet. 
Schwerer beizukommen iſt dem oft gleichfalls 
weit verzweigten Diebs⸗ und Einbrecherweſen, 
das uns hier jedoch, da es vor allem in den 
großen Städten zu Haufe iſt und die Geſchichte 
der fahrenden Leute weniger berührt, nicht weiter 
zu befchäftigen braucht. 

Von den dem Gaunerweſen nahe verwandten 
Gruppen unſtet und heimatlos umherziehender 
Menſchen muß dagegen noch eine wenigſtens Er⸗ 
wähnung finden, die ihren Urſprung gleichfalls 
in den veränderten Zeitverhaͤltniſſen um die Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts hat, das ſind die 
feit jener Zeit plotzlich in großer Zahl auftretenden 
Abenteurer oder Glücksritter aller Art, von den 
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in irgend eine Idee verrannten, teilweiſe felbft 
ſteif und feſt an ſich und ihre Miſſion glaubenden 
„Erfindern“, Alchymiſten, Arcaniſten, Geiſter⸗ 


beſchwörern u. ſ. f. bis zu den Betrügern großen 


Stils, die wir heute Schwindler oder Hochſtapler 
nennen würden. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir die ſtarke Zunahme ſolcher Erſchei—⸗ 
nungen, die freilich auch früher nie ganz gefehlt 


hatten, mit den die Zeit mächtig erregenden Ber N 
richten und Fabeln von den Wundern und 
Schaͤtzen der Neuen Welt, dem daraus folgenden 


Gefühl des Unbefriedigtſeins, einem nervöſen Zug 
in die Ferne und der Sucht, in kürzeſter Friſt reich 
zu werden, in Verbindung bringen. Es iſt die 
Zeit des Dr. Fauſt, mit der wir es zu thun haben, 


und gerade das 16. Jahrhundert bietet gleich eine 


große Reihe von Typen aus dieſem Kreiſe. 
Nekromanten oder Meiſter der ſchwarzen Kunſt, 
Schwarzkünſtler, Zauberer finden ſich häufig er⸗ 
wähnt. So wird z. B. 1500 zu Nürnberg einem 
Benedikt Meißner, „der den Teufel in mancherlei 
Feuer bannen kann“, ſein Begehren um Vor⸗ 
führung dieſer ſeiner Kunſt abgelehnt. Beſonders 


haͤufig begegnen uns in den Nürnberger Rats- 


verläffen ſodann Abenteurer, die eine „Holzerſpa⸗ 
rungskunſt“ kennen wollen, zuweilen auch vom 
Rat zu Verſuchen zugelaſſen werden, in der Regel 
jedoch mit Schanden beſtehen. Wirklichen Erfolg 
in dieſer Hinſicht ſcheint nur 1581 der auch ſonſt 
als erfinderiſcher Kopf bekannte einheimiſche 
Meiſter Lienhard Danner gehabt zu haben. Mit 
Unehren abziehen muß natürlich auch ein Italiener 
Vincentius Piſtolotzius, der gegen Ende des Jahres 
1581 nach Nürnberg kam und im Beſitze einer 
„Kunſt, wie man allen Fallimenten zuvorkommen 
und ſonſten auch Geld oder Einkommen machen 
könne“, zu ſein glaubte. Vom Rat wurde er 
mehrfach abgewieſen, ihm auch „das Drucken, 
Anſchlagen und Anrichten ſeines erdachten und 
ausſpekulierten Vergantprozeſſes“ verboten und 
ſchließlich die Weiſung erteilt, „Meine Herren 
(d. h. die Herren des Rats) mit ſeinen Sachen 
weiter unmoleſtiert zu laſſen und ſeinen Pfennig 
an anderen Orten zu zehren“. Den Bürgern 
aber, „die ſich an ihn gehängt und ihre Häuſer 
oder andere Dinge verkaufen wollen“, ließ der 
Rat bedeuten, „ſolcher Landfahrer müßig zu 
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20 mus betrügt als 5۸96 die 
Kpfr. aus Simpliciſſimus. Nürnberg 1684. 


gehen, und, wenn fie etwas zu verkaufen hätten, 
ſich des ordentlichen Prozeſſes mit Vergantung 
ihrer Güter zu gebrauchen“ (d. h. zu bedienen). 
Auch ein Zehrgeld, um das er gebeten, ward dem 
Piſtolotzius verweigert und ein von ihm verfaßtes 
Büchlein, das er dem Rat dedizieren wollte, von 
dieſem zurückgewieſen. 

Von Schwindlern jener oben charakteriſierten 
zweiten Art mag etwa auf die berüchtigte Hunger⸗ 
künſtlerin und Betrügerin mit Namen Lamalitlin 
aus Augsburg oder auf jenen Betrüger Hans 
Vatter von Mellingen hingewieſen ſein, der vor⸗ 
gab, von einem Hirten durch den Genuß blaͤu⸗ 
lichen Brodes, das ihm derſelbe gegeben, verhext 
und verdammt worden zu fein, „daß er vom 1 


Abb. 94. 
Bauern. 
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Abbildung der wunderbarlichen Werckſtatt des elſtreichenden FPrGE6 Simplicillimi, 


Darinnen Er als ein landſtoͤrtzender Vagant aus eigener Experientz und Practic zuvernemen gibt / Wie etlicher Leute imagiairte 
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orgfalligen Haus Vatternund Hausmůͤttern / vor ihre Binder und 


ehoͤchſtdienlich / Sinnxeich / nutzlich und fleiſſig gebrauchen. 


Abb. 95. Karikatur auf die Quackſalber. Kpfr. aus einem Flugblatt des 17. Jahrhunderts. Berlin, Kupferſtichkabinet. 


Feind ganzer zwölf Jahre lang“ gebunden ſein 
müſſe, und in dieſem angeblichen Zuſtande des 
Gebundenſeins aus Mund und Ohren Blut von 
ſich gab. Durch die große Geſchicklichkeit, mit 
der er ſowohl das Leiden, wie die blutigen Neben⸗ 
erſcheinungen — er ſog ſich das Blut aus dem 
Zahnfleiſch und wußte ſolches auch unbemerkt in 
die Ohren zu bringen — bewerkſtelligte, düpierte 
er längere Zeit alle Welt, bis er 1562 zu Nürn⸗ 
berg entlarvt wurde. Abb. 96 giebt das Titelblatt 
eines Schriftchens, das in demſelben Jahr über 
dieſen Betrüger und die ihn betreffenden Vor⸗ 
gänge in Nürnberg erſchien, wieder. Auch der 
Hildesheimer Chroniſt Johann Oldecop handelt 
ausführlich von ihm in ſeinen Denkwürdigkeiten. 

Nah verwandt mit Schwindlern dieſer Art 
ſind dann endlich manche landfahrende Hauſierer, 


die im 15. und 16. Jahrhundert nicht ſelten eben; 
falls kurz als „Abenteurer“ bezeichnet werden. 
Vor den vielen Betrügern unter ihnen warnt bez 
reits der Liber Vagatorum, und die Nürnberger 
Ratsprotokolle wimmeln von Verläſſen, in denen 
„Landfahrern“ oder „Himmelreichern“ verboten 
wird, ihr Petroleum“ „Duirinusöl“, „Rosmarin⸗ 
balſam“, „Skorpionöl“, „Elefantenſchmalz“ 
u. ſ. w. in Nürnberg feil zu haben. So heißt es 
zum 19. Juli 1577: „Claſen Körber, den ۶ 
fahrer, ſoll man mit ſeinem Elefantenſchmalz 
hinwegſchaffen und angeloben laſſen, deſſelben 
(d. h. von demſelben) und anderer feiner Kräme⸗ 
reien in der Stadt und meiner Herren Gebiet 
nicht zu verkaufen“. Von dem Mißtrauen gegen 
fliegende Händler überhaupt — „Wannenkraͤmer“ 
nennt ſie Geiler von Kaiſersberg nach dem 


REARS IV, 1, f. Blütezeit der Quadfalberei ا سے ا‎ 107 


wannenartigen Tragbrett, auf dem fie ihre 4 
waren zur Schau auslegten — zeugt u. a. das 
ſchon in der Nürnberger Polizeiordnung des 
15. Jahrhunderts enthaltene Verbot an alle 
„Bürger, Bürgerinnen, Hinterſaſſen, Unterthanen 
oder ihnen mit Pflichten Verwandten“, ohne Erz 
laubnis des Rats oder eines der Bürgermeiſter 
„einige (d. h. irgendwelche) Schotten (d. h. her⸗ 
umziehende Krämer, Landfahrer) oder Schottin— 
nen, ſei es tags oder nachts zu halten, hauſen oder 
beherbergen“, bei Strafe von einem Pfund neuer 
Heller für jede ſolcher Perſonen und für jeden Tag 
oder Nacht, ſolange ſie beherbergt worden ſind. 

In Claus Körber mit feinem Clefantenz 
ſchmalz oder einem Niclas Göde von Narva, 
einem „Landfahrer“, dem 1588 vom 77 
berger Rat „das begehrte Feilhaben ſeines be⸗ 
rühmten Planetenſteins, der für allerlei helfen 
fol”, abgelehnt wird, desgleichen etwa auch in 
einem Johann Weber von Arnſtadt, der Elentier⸗ 


damit betreten laſſen, ſo werde man ihn ins Loch 
ſchaffen“ — in allen diefen und ähnlichen fahren; 
den Händlern — die Beiſpiele ließen ſich aus den 
Nürnberger Natsverläffen leicht vermehren — 
haben wir wohl bereits die richtigen Quackſalber 
oder Marktſchreier vor uns. Gefehlt haben ja 
auch dieſe Charlatane wohl zu keiner Zeit — 
ſchon auf griechiſchen Vaſenbildern ſollen ſie ſich 
dargeſtellt finden —; ihre Hauptrolle aber haben 
ſie in Deutſchland im 17. und in der erſten Haͤlfte 
des 18. Jahrhunderts geſpielt, aus welcher Zeit 


uns auch beſonders zahlreiche Abbildungen ſolcher 


Fahrenden überkommen ſind. 
„Alſo haben“, fagt Dryander in der Vorrede 


zu ſeinem Arzneibuch 1542, „ſolche Landſtreicher 


und Leutebeſcheißer zu allen Gebrechen eine Arznei, 
einen Trank, eine Salbe, ein Pflaſter, oder etwas 
ſo Ungereimtes, daß mancher das Leben darob 
verzettet“. Zum richtigen Marktſchreier aus der 
Blütezeit der Ouackſalberei gehörten aber nicht 


nur Tränklein, Salben, Pflaſter, Pillen u. ſ. w., 
nicht nur Theriak und Mithridat, die ماو‎ 
mittel der landfahrenden Arzte damaliger Zeit, es 
gehörte dazu vor allem eine gewaltige Reklame, 
die wir nirgends früher als bei den Quackſalbern 
der Märkte und Meſſen in folder Weiſe ent: 
wickelt finden, und es gehörte auch dazu — daher 
der Name Marktſchreier — ein durchdringendes, 
ausdauerndes, unverwüſtliches Organ. Auf den 
Abbildungen ſehen wir ſie meiſt auf einem Podium 
oder einer Bühne über die gaffende Menge ۸ 
hoͤht dieſer ihre Wundermittel anpreiſen. Schon 
in den Faſtnachtsſpielen des ausgehenden 15. Jahr⸗ 
hunderts tritt gelegentlich ein ſolcher Wunderdoktor 
auf, der etwa ſeine Rede mit den Worten anhebt: 

„Hört ihr Herren all geleich! 

Es kommt ein Meiſter künſtenreich. 

Er nennt ſich Meiſter Vivian, 

Der ſieben Künſt er wohl echt licht = etwas] kann. 

Er kann mit meiſterlichen Sachen 

Die Blinden reden machen“ u. ſ. w. 


Gruͤndlicher vnnd war 


LXII. 


00. 
Abb. 96. Titelblatt einer Schrift über den Betrüger 
Hans Vatter von Mellingen. Nürnberg 1562. 
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Abb. 97. Sturz des fahrenden Arztes und Bruchſchneiders Karl Bernardin von einem Seil in Regensburg 1673. 


Gleichzeitiges Kpfr. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Dieſer Meiſter Vivian mit ſeinen Wunderwerken 
hat viele Nachfolger gefunden, im Doktor von 
Calabrian, dem Doktor Wurmbrand, dem Doktor 
Paffnuzius oder Schnauzius Rapuntius von 
Neapolis und anderen bis zum berühmten Doktor 
Eiſenbart des 18. Jahrhunderts, der indeſſen 
beſſer als ſein Nachruhm geweſen zu ſein ſcheint. 

Aber mit dem Reden und Schreien, mit Re⸗ 
nommieren und Aufſchneiden allein war es nicht 
gethan; es mußten ſtaͤrkere Anreizungen für das 
liebe Publikum ausfindig gemacht werden. Und 
ſo kam es denn im Laufe des 17. Jahrhunderts 
dahin, daß dieſe fahrenden Arzte ſich geradezu zu 
Gauklern ausbildeten, auf dem Seile tanzten oder 
ſich wohl gar, wie jener fahrende Arzt und Bruch⸗ 
ſchneider Karl Bernardin 1673 zu Regensburg, 
in brennendes Werg eingewickelt an einem ſchraͤg 
geſpannten Seil herabfahren ließen, wobei jener, 
wie unſere Abbildung dieſer Scene zeigt, ſo 
ſchmaͤhlich zu Schaden kam. Andere wiederum 
wählten fic) andere Spezialitäten, trieben allerlei 
Taſchenſpielerkünſte, ließen fremde Tiere ſehen 
oder engagierten ſich einen Hanswurſt, der das 


Publikum durch Poſſen aller Art anzulocken oder 
auch mit dem Arzt ſelbſt und deſſen Frau und 
Magd kleine Scenen oder ſelbſt ganze Stücke 
höchſt poſſenhaften Inhalts vor dem zuſammen⸗ 
ſtrömenden Publikun zu agieren hatte. 

Von dem Pomp, mit dem dieſe fahrenden Arzte 
gelegentlich auftraten, und von ihrem Treiben 
giebt unter anderem eine Memminger Chronik 
beredtes Zeugnis, in der es zum Jahre 1724 
heißt: „Am 2. Juli kam ein berühmter Arzt an, 
namens Joh. Chr. Hüber, mit fünf Kutſchen, da⸗ 
runter zwei ſehr praͤchtig, hatte bei ſich 50 Per⸗ 
ſonen, darunter Frauen und Kinder, eine Zwergin, 
zwei Heiducken, zwei Trompeter und verſchiedene 
gute Muſikanten, fo ſich auf den 71 
ſehr wohl hören ließen, auch 18 Pferde und 
2 Kameele. Er hatte ſein Theatrum auf dem 
Ratzengraben, verkaufte ſeine Ware, ſpielte vor 
und nach Komödien, wie auch zweimal auf dem 
Salzſtadel, hatte höfliche Leute und proper in 
Kleidern“. Auch 1733 kam er wieder nach Mem⸗ 
mingen, wie es in der Chronik heißt, „mit vielen 
Leuten; darunter waren 30 Muſikanten, 1 Mohr, 
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Abb. 98. Porträt eines Quackſalbers (Georg Faber) in koſtbarer Tracht. Im Hintergrund der Marktplatz 
zu Augsburg mit einer Szene, in der er zu Pferde feine Kugeln anpreiſt. Kpfr. von Jonas Umbach 1648. 
München, Sammlung Maillinger. 
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Abb. 99. Quackſalber im 18. Jahrhundert. . ae von Anton Maulperſch. Nürnberg, Germ. ۰+ 
e Bl. 9, 


1 Heiduck, 1 Zwergin, 1 Seiltaͤnzer, 6 kaquaien 
und verſchiedenes Frauenzimmer und Perſonen. 
Er hatte 14 Tage Erlaubnis und ſpielte alle Tag 
Komödie und zwar recht methodice“. — Noch 
1742 produzierte ſich auf dem Hamburger Herbſt⸗ 
markt ein mit kaiſerlichen Privilegien verſehener 
Arzt Namens Fuchs unter Mitwirkung eines 
Hans wurſts und dreier Heiducken mit allerlei 
Sprüchen und Poſſen, wobei es ſogar zu einem 
Tumult der von ihm und ſeinen Leuten ver⸗ 
ſpotteten Schneidergeſellen kam. 


Die beiden zuletzt angeführten Beiſpiele zeigen 
auf das deutlichſte, wie dieſen Marktſchreiern 
namentlich der ſpäteren Zeit, ja ſogar „berühmten 
Arzten“, wie dem J. C. Hüber in Memmingen, 
ihre „Heilkunſt“ Häufig zur Nebenſache wurde und 
Komödienſpiel und andere Poſſen ganz in den 


Vordergrund traten. Von fahrenden Komödianten 
kann während des ganzen Mittelalters, wenn wir 
von den noch unter römiſchem Einfluß ſtehenden 
Anfaͤngen abſehen, kaum die Rede ſein. Wohl 
mögen hin und wieder fahrende Spielleute in der 
Ritterburg oder am Hofe des Fürſten zur Unter⸗ 
haltung der Geſellſchaft dramatiſche Scenen vor⸗ 
geführt haben, aber eine ſorgfaͤltigere Pflege haben 
ſie der dramatiſchen Kunſt höchſtens in ſeltenen 
Ausnahmefaͤllen angedeihen laſſen. Während des 
Mittelalters alſo hatten Drama und Theater mit 
den fahrenden Leuten wenig oder nichts zu thun; 
die ſchaffenden Dichter wie die ausübenden 
Künſtler waren vielmehr vorzugsweiſe Geiſtliche 
oder die Bürger der Staͤdte. Auch das 16. Jahr⸗ 
hundert änderte hieran zunächſt noch wenig, nur 
daß die von den Geiſtlichen inaugurierten Spiele 
mehr und mehr von den Aufführungen der ۸ 
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werker verdrängt wurden. Erſt gegen den Schluß 
des Jahrhunderts begegnen uns in den Quellen 
gelegentlich agierende Künſtler, die wir wohl, da 
fie nicht mehr an einem beſtimmten Orte anfaffig 
ſind, ſondern von Stadt zu Stadt ziehen, als 
Komödianten von Beruf anſprechen dürfen, und 
mit dem erſten Auftreten engliſcher Komödianten 
in Deutſchland zu Anfang der neunziger Jahre 
— England war in der Entwicklung des Theater⸗ 
weſens unſerem Vaterland weit vorausgeeilt, er⸗ 
lebte damals auch bereits in den Werken Shake⸗ 
ſpeares die höchfte Blüte feiner dramatiſchen Poeſie 
— war ein eigentlicher Schauſpielerſtand alsbald 
geſchaffen. Seitdem vermehrt das unſtete Ge⸗ 
ſchlecht der reiſenden Komödianten ſehr anſehn⸗ 
lich die Scharen des fahrenden Volkes, in den 
Orten, durch die ſie kommen und in denen ihnen 
von der Obrigkeit die Erlaubnis zum Agieren er⸗ 
teilt wird, entweder in einem ihnen zu dieſem 
Zweck angewieſenen Lokal oder auch auf einer 
auf irgend einem freien Platze aufgeſchlagenen 
„Brücke“, d. h. Bühne, ihre Kunſt produzierend. 
Aus dem 16. Jahrhundert, gegen deſſen Ende, 
wie geſagt, dieſe Entwicklung erſt einſetzte, ſind 
uns kaum irgendwelche Abbildungen ſolcher Vor⸗ 
führungen und des dabei zur Verwendung kom⸗ 
menden, wie man ſich bei wandernden Schau: 
ſpielern denken kann, zumeiſt aͤußerſt dürftigen 
ſzeniſchen Apparats erhalten. Im 17. und 


Curia Auguſfana. cum turri 


Abb. 100. Theaterſzene auf dem Markt zu Augsburg. Kpfr. von Elias Schuhhauſen ca. 1700. Nürnberg, Germ. Muf. 


18. Jahrhundert jedoch werden ſie haͤufiger, und 
eine Anzahl insbeſondere von Bühnendarſtellungen 
aus dieſer Zeit iſt im Folgenden wiedergegeben. 
Im übrigen mag eine eingehendere Darlegung 
und Beſchreibung des Lebens und Treibens der 
fahrenden Schauſpieler der dem Theater und 
ſeiner Entwicklung zugedachten beſonderen Mono⸗ 
graphie vorbehalten bleiben. In dieſer wird auch 
Näheres über das allmaͤhliche Aufhören der 
Wandertruppen infolge des Aufkommens der 
ſtehenden Bühnen zu Ende des 18. und zu 04+ 
fang des 19. Jahrhunderts zu ſagen ſein. Ganz 
ausgeſchieden aus dem Kreiſe der fahrenden Leute 
iff der Schaufpieler freilich auch heute noch nicht. 
Noch heute führen ihn Beruf, Talent und Neigung 
oft in raſchem Wechſel von Bühne zu Bühne, von 
einem Theater und Engagement zum andern, und 
in den künſtleriſch auf niedrigerer Stufe ſtehenden 
Schauſpielertruppen, die ſich an ein anſpruchs⸗ 
loſeres Publikum, als es das der größeren Städte 
mit ſtehenden Bühnen iſt, wenden, in den ſoge⸗ 
nannten „Schmieren“ haben wir ſogar noch die 
letzten nicht unanſehnlichen Reſte der fahrenden Ko⸗ 
mödiantenbanden früherer Jahrhunderte vor uns. 

Beruf und Kunſt des Schauſpielers ſind es 
aber auch allein im Kreiſe der fahrenden Künſt⸗ 
ler, die eine erhebliche innere Entwicklung und 
zwar trotz mancher Schwankungen, wie ſie teil⸗ 
weiſe die Zeitverhaͤltniſſe mit ſich brachten, eine 
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Abb. 101. Schaufpieler auf einer Bühne (mit Couliſſen) 208 
von Urbano 118011108 Kabinetskalender. Nürnberg 1688. 


ſtetige Entwicklung nach oben, zu Höherem durch⸗ 
gemacht haben. Und damit iſt denn auch eine 
entſprechende Hebung des Standes, der geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung des Schauſpielers, die ſich 
um das Jahr 1700 etwa noch nicht von der der 
übrigen Gaukler unterſchied, verbunden geweſen, 
was ohne Zweifel zugleich mit der größeren Seß⸗ 
haftigkeit, die ſie im Laufe der Zeit erlangten, in 
Zuſammenhang ſteht. Bei den verſchiedenen 
Gruppen mehr oder minder kunſtverwandter 
Fahrender fehlt dieſes Moment in der Regel und 
kann auch von einer beſtimmten Entwicklung in 
dem angedeuteten Sinne nur ſelten und bedingt 
die Rede ſein, was jedoch keineswegs hindert, 
daß ihre Beliebtheit auch in unſerer fortgeſchritte⸗ 
nen Zeit wie vordem ungeſchwaͤcht beſteht, ja von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt eher noch zugenommen 
hat als zurückgegangen iſt. Körperliche Gewandt⸗ 
heit und Kraft, durch unermüdliche Übung und 
auch durch ſelbſtauferlegte Entbehrungen mancher 
Art in ihren Leiſtungen bis an die Grenze des 
Menſchenmöglichen geſteigert, wie ſie das Weſen 
der meiſten Produktionen dieſer Fahrenden aus⸗ 
machen, werden ſich eben ſtets und überall die 
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bewundernde Anerkennung des 7 
lich empfindenden Menſchen erzwingen. 

Schon die engliſchen Komödianten 
begnügten ſich in der Regel nicht mit 
dem Agieren ihres Spiels, ſondern 
ſuchten in den Zwiſchenakten ihr Publi⸗ 
kum durch allerlei Akrobatenkünſte oder 
muſikaliſche Vortraͤge zu unterhalten 
und ſo in ihren Produktionen Abwechs⸗ 
lung zu ſchaffen. Im allgemeinen wa⸗ 
ren jedoch ſolche Vorführungen das 
Feld der Bethätigung einer anderen 
Klaſſe von Gauklern, die in den Nürn⸗ 
berger Ratsverläſſen des 15. und 16. 
Jahrhunderts meiſtens und auch ſonſt 
häufig als „Himmelreicher“ oder „Him⸗ 
melreichsmänner“ bezeichnet werden. 
Urſprung und Erklarung dieſes Wor⸗ 
tes ſind nicht ganz ſicher. Vielleicht 
kommt es her von den großen, der 
mittelalterlichen Myſterienbühne ent⸗ 
ſprechend in drei Teile, Himmel, Erde 
und Hölle, geteilten Geſtellen, welche 
die Puppenſpieler für ihre Aufführungen mit 
ſich herumführten, vielleicht auch hat ſich die Be⸗ 
zeichnung zuerſt an die Luftſpringer, Seiltaͤnzer 
u. ſ. w., kurz jene Gaut.., deren eigentliches Ele⸗ 
ment die Luft, der Himmel iſt, angeſchloſſen. 
Sehr bald wird das Wort dann in der ganz 
allgemeinen Bedeutung von Spielmann, Gaukler, 
gebraucht. 

Neben den einheimiſchen d. h. deutſchen machen 
ſich ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts unter 
dieſen Himmelreichern beſonders haͤufig fremde, 
ausländiſche Elemente geltend, außer den ſchon 
erwähnten Engländern vor allem Italiener, die 
überhaupt in den folgenden beiden Jahrhunderten 
in der artiſtiſchen Produktion die Hauptrolle ſpielen, 
doch auch Niederländer, insbeſondere Flandrer, 
Polen, die als Baͤrenführer vielfach erwähnt 
werden, ſeltener Franzoſen. 

Den Puppen; oder Dockenſpielern find wir bez 
reits im frühen Mittelalter begegnet und faſt aus 
allen Epochen laſſen ſich urkundliche Belege für 
ihr Vorkommen erbringen, wie denn dieſer wilde 
Schoß dramatiſcher Kunſt auch ſtets nur von 
Fahrenden gepflegt zu ſein ſcheint, bis das 19. 
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Beilage 3. Theaterdirektor Joh. Ferdinand Beck als Hanswurſt. Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Beilage 4. Theater auf offenem Marktplatz و‎ einem Ölgemälde von Franz van der Meulen. Galerie Liechtenſtein in Wien. 


IV, 2. Akrobaten, Seiltaͤnzer, Springer, Jongleure 113 
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Jahrhundert auch ſeiner Pflege in einigen Staͤdten 
ſtehende Bühnen errichtet hat. 

Als Beiſpiele aus den Nürnberger Ratsver⸗ 
laͤſſen erwaͤhne ich das Geſuch eines Heinrich von 
Burgund aus dem Jahre 15 10, fein Dockenſpiel 
von dem Leiden Chriſti vorführen zu dürfen, das 
jedoch abſchlaͤgig beſchieden wird, und aus dem 
Jahre 1576 ein aͤhnliches Geſuch von zwei Gauk⸗ 
lern, „Jörg Widmann von Augsburg und Alphon⸗ 
ſus dem Welſchen von Neapolis“, denen dann 
erlaubt wird, „ihr Dockenſpiel und Gaukelei allhie 
ſehen zu laffen”. Doch ſollen fie „von einer Perſon 
nicht mehr als drei Pfennige“ Eintrittsgeld er⸗ 
heben dürfen. In den drei Perſonen, welche dieſe 
beiden Ratsverläffe namhaft machen, finden wir 
zugleich drei Nationalitäten vertreten, die nieder⸗ 
laͤndiſche, deutſche und italieniſche. Italiener ſind 
es auch, die im 17. Jahrhundert dem eigent; 
lichen Puppenſpiel das Pulcinelloſpiel an die 
Seite ſetzen. Das Puppenſpiel feiert dann noch 
einmal faſt unbeſtrittene Triumphe in den Mario⸗ 
nettenſpielen der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 


hunderts, die größtenteils von Wien ausgehen, 
wie denn Wien auch bekanntermaßen eine der 
hauptſächlichſten Pflegeftätten nicht nur des Sings 
ſpiels, der leichten italieniſchen Oper und Harle⸗ 
kinade, ſondern auch der Pantomimen, Balletts, 
Schattenſpiele und was an theatraliſchen Abarten 
ſonſt zu nennen waͤre, in jener Zeit iſt. 

Viel wird uns von den Akrobaten, Seiltaͤnzern, 
Springern, Jongleuren in früherer Zeit berichtet, 
und zahlreich ſind auch die Abbildungen, die von 
ihnen und ihren halsbrecheriſchen Künſten aus 
dem 16. bis 18. Jahrhundert erhalten ſind. Be⸗ 
ſonders häufig wird in den Nürnberger Rats ۸ 
läffen „welſcher Springer“ Erwähnung gethan, 
darunter 1569 eines Bernhardo de Bernhardi 
und ſeiner Geſellen von Venedig, 1592 eines 
„Steffano Maffipeter, gebornen Mohren aus 
Venedig“. Vielfach ſind ſie zugleich Seiltaͤnzer. 
Ein ſolcher ließ ſich 1429 in Nürnberg ſehen und 
ward vom Rat mit 2 Pfund 4 ۵ Haller beſchenkt. 
Die gleiche Summe erhielt damals des Biſchofs 
von Mainz „Singerin“. 1505 iſt ein Seiltaͤnzer 
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Abb. 102. Marionettentheater. 


Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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aus Köln in Nürnberg, von dem die Chroniken 
Erſtaunliches zu berichten wiſſen. Unter anderm 
tanzte er auf dem Seil in vollem Harniſch, ſchnallte 
ſich hölzerne Kugeln unter die Füße und ging ſo auf 
dem Seil und tanzte darauf, desgleichen mit ſchar⸗ 
fen Scheermeſſern, die er ſich unter die Füße ge⸗ 
bunden hatte. Daneben führte er alle möglichen 
halsbrecheriſchen Sprünge und Verrenkungen 
auf dem Seile aus. Ein ſolcher Künſtler ver⸗ 
dient in der That der Blondin des 16. Jahr⸗ 
hunderts genannt zu werden. Ebenſo wurde 
1516 einem „frembden Spielmann, der auf 
dem Seil gehen und fliegen kann“, vergönnt, 
ſolches Spiel in Nürnberg zu treiben, und 
auch zum 25. September 1585 wird uns ۸ 
drücklich von einem aus St. Gallen gebürtigen 
Seiltaͤnzer berichtet, der auf dem Seil „viel wun⸗ 
derliches Weſen“ trieb. Die Künſte einer Seil 
tänzerbande des 17. Jahrhunderts, die ſich in 
dem 1628 auf der Pegnitzinſel Schütt erbauten 
Fechthaus in Nürnberg produzierte, giebt die 
untenſtehende Abbildung wieder. Aus dem 18. 
Jahrhundert, in dem die Ratsverlaͤſſe beſonders 
reich an Notizen ſpeziell über Seiltänzer ſind, er⸗ 


wähne ich den Seiltaͤnzer Nicolai Rolandi mit 
ſeiner Kompagnie, deſſen Spielgeſuch indeſſen, ob⸗ 
gleich er ein Empfehlungsſchreiben vom Biſchof 
von Eichſtaͤdt mitbrachte, wegen „der trübſeligen 
und gefährlichen Zeiten“, jedoch unter Beifügung 
eines Viatikums von einigen Gulden, abfchlägig 
beſchieden wurde (1713). Im Oktober 1714 giebt 
der Seiltänzer und Luftſpringer Adolf de Graef 
mit feiner Geſellſchaft im Fechthaus Vorſtellungen. 
Es iff nicht unmöglich, daß ſich auf ihn und feine 
Truppe der in unſerer Beilage 5 wiedergegebene 
Zettel bezieht, in dem freilich von einem engliſchen 
„Springer; und Poſitur⸗Meiſter“ die Mede iff, 
während der Name de Graefe her auf die Nieder; 
lande als Heimat des Künſtlers zu deuten ſcheint. 
Ein Niederländer iſt auch ohne Zweifel der Seitz 
tänzer Cornel. Verocht, dem 1719 vergönnt wird, 
feine und feiner Bande Künſte „denen Lieb⸗ 
habern“ eine Woche lang im Fechthaus zu zeigen. 
Auch der italieniſchen Seiltäͤnzer und Kunſtfeuer⸗ 
werker Pietro Semenzati und Giovanni Drfi, deren 
Geſuch, „die gelernten Exercitia allhier (d. h. in 
Nürnberg) zeigen zu dürfen“, 1752 Ablehnung 
erfährt, und des Seiltaͤnzers Corneille ۵ 
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Abb. 103, Seiltänzer im Fechthaus zu Nürnberg 1628. 


Kpfr. von P. Troſchel nach Zeichnung von J. A. Graff. 


Nürnberg, Germanifches Muſeum. 
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Beilage 5. Ankündigung einer Vorſtellung englifher Springer in Nürnberg. Holzſchnitt. 18. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. 
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Taſchenſpieler, Kraftmenſchen, Waſſerkünſtler u. a. m. 
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Abb. 104, Seiltänzerbude ca. 1800. Kpfr. aus: 
Weiße, Kinderfreund. 


aus Paris mag hier noch gedacht werden. Man 
ſieht, daß auch in dieſer Spezialität die oben 
namhaft gemachten fremden Nationalitäten 
offenbar zahlreich vertreten waren. 

Tiber die Leiſtungen der Akrobaten und 
Jongleure jener Zeiten unterrichten uns vor 
allem die erhaltenen Abbildungen und Theater⸗ 
zettel, denen man indeſſen wohl nicht immer 
alles aufs Wort wird glauben dürfen. Für 
jene, d. h. Akrobaten, Schlangenmenſchen u. f. w., 
ſei insbeſondere auf den Holzſchnitt Hans 
Burgkmairs, den unſere Abb. 25 wiedergiebt 
aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
ferner auf das Blatt mit der Darſtellung der 
verſchiedenen Produktionen des Springers 
Franz Urban aus Straubing in Bayern 
(Abb. 106) hingewieſen. Auf einem andern 
Blatt aus dem Jahre 1761 kündigt ſich ein 


115 
22 
Akrobat und „mathematiſcher Kunſt⸗Meiſter“, d. h. 
Jongleur, namens Francesco Pergami an. „Er 
präſentiert ſich nämlich in türkiſcher Kleidung und 
balanciert eine Maſchine mit vielen Gläſern auf 
der Naſe einige Minuten, verdreht den ganzen Leib, 
kniet auf dem Boden, ſtehet wieder auf, leget ſich 
geſtreckt zur Erde und kommet wieder empor, ohne 
im mindeſten die Balance zu verlieren, ſo gewiß 
ſehenswürdig“. Der Schauplatz war auch hier 
Nürnberg und zwar der Gaſthof zu den drei 
Königen. 

Eine kleinere Gruppe bilden die Taſchenſpieler, 
wie ſich ein ſolcher wohl auch auf einem Holzſchnitt 
Hans Burgkmairs (Abb. 26) dargeſtellt findet, 
Kraftmenſchen — das Blatt des berühmten 
Johann Carl von Eckenberg (Abb. 107) ſpricht 
für ſich ſelbſt — Waſſerkünſtler (vgl. Abb. 108. 
109) und andere Gaukler, die meiſt nur eine 
ganz beſtimmte Spezialität vertreten. Zu dieſen 
iff vermutlich auch jener fürſtlich badiſche 4 
fourier Thomas Bernhard de Liliis zu rechnen, 
dem am 11. Januar 1699 vom Nürnberger Rat 
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Abb. 105. Bildnis des Rieſen Johann Sander 1683. 
Kpfr. Nürnberg, Germaniſches ی‎ 
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Abb. 106, Der Springer Franz Urban aus Straubing in feinen Kunſtſtücken. 
Kpfr. von J. N. Maag. München, Sammlung Mailinger. 
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JOHANN CARL 
v. ECKENBERG 
alt 33 Fahr. 418. 
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Abb. 107. Der Athlet Johann Carl von Eckenberg in feinen Kunſtſtücken. Kpfr. 1718. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


erlaubt wurde, „feine ſogenannte Kunſt⸗ oder 
Discurs⸗Schul wöchentlich zwei mal von 2—3 
Uhr hören zu laſſen“, doch nicht, wie er gewünſcht 
hatte, in der Herrentrinkſtube, ſondern in einem 
offenen Gaſthof, und der dann am Schluß der 
Zeit den Rat um ein Atteſtat über ſein Wohlver⸗ 
halten und eine „Recommandation an andere 
Orte“ erſuchte. Letzteres Begehren wurde ihm 
indeſſen „benommen“ (Ratsverlaß vom 13. Maͤrz 
1699) und er „damit an die Liebhaber ſeiner 
Profeſſion verwieſen“. Leider wird nicht erfichtlich, 
worin das Weſen dieſer feiner Kunſt oder Pros 
feſſion eigentlich beſtanden habe. 


Bei vielen der bisher beiſpielshalber ausführ⸗ 
licher erwähnten fahrenden Künſtler iſt uns — 
insbeſondere ſeit dem 17. Jahrhundert — aus⸗ 
drücklich bezeugt, daß ſie ihre Künſte in einem 
beſtimmten Gebaͤude der Stadt, in Nürnberg 
meiſt im Fechthaus oder in einem Gaſthof, ſehen 
laſſen durften. Das gleiche war ohne Zweifel 
mit den meiſten der fremden, d. h. von auswaͤrts 
kommenden Muſikanten, denen die beſondere Er⸗ 
laubnis erteilt wurde, fic) hören zu laſſen, den 
zahlreichen „welfchen Geigern „venediſchen Trum, 
metern“ und anderen Virtuoſen, die durch die 
Lande zogen, der Fall. So heißt es denn auch 
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Abb. 108, Ankündigung des Waſſerkünſtlers Manfredi aus Malta, 
17. Jahrhundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


zum 29. Dezember 1721 in den Nürnberger 
Ratsverlaͤſſen, daß den Herren Kriegsverordneten 
— dieſen lag in Nürnberg die Aufſicht über alle 
Fremden ob — anheimgeſtellt fein folle, ob fie den 
fremden Muſikus Hans Georg Robert, der ge⸗ 
beten, fein muſikaliſches Inſtrument hören und 
ſeine übrigen Künſte ſehen laſſen zu dürfen, eine 
Probe halten laſſen und ihm für einige Tage die 
Erlaubnis zu ſeinen Produktionen erteilen wollen, 
in welchem Falle ihm der Ort dazu anzuweiſen ſei. 

Immerhin lag in einer ſolchen Anweiſung oder 
Überlaſſung eines beſtimmten Gebäudes oder 
Raumes in jenen Zeiten ſchon eine erhebliche 
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DIR Er dann nebſt feinen an⸗ 

Adern Waſſer⸗Kuͤnſten / auch mit den Locken feiner 
Haare / einen Stein von 700. Pfunden aufheben / 7 

und hin und wieder tragen wird. Mehr werden Sie 
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Auszeichnung des Koͤnnens der 
betreffenden fahrenden Künſt⸗ 
ler, und eben dieſe tüchtigeren 
und talentvolleren unter ihnen 
dürfen als die Vorfahren der⸗ 
jenigen Virtuoſen und Artiſten 
betrachtet werden, die ſich heute 
in unſeren Konzerthallen — ich 
ſage nicht Konzertſälen: die 
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brettlu oder wie ſich die Schau⸗ 
plätze ihrer Bethaͤtigung ſonſt 
nennen, produzieren. Ihre Lei⸗ 
ſtungen haben ſich, wie ein 
Vergleich deſſen, was in dieſer 
Hinſicht über das Mittelalter 
und die folgenden Jahrhun⸗ 
derte geſagt iſt, mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Gegenwart er⸗ 
geben dürfte, nicht weſentlich 
geaͤndert, und ihr Beruf und 
mehr noch das ſtets nur nach 
Neuem begierige Publikum iſt 
die Urſache, daß von einer Seß⸗ 
haftigkeit in ihren Kreiſen noch 
nicht die Rede ſein kann. Aller⸗ 
dings ſorgen heutzutage Ar⸗ 
tiſtenverbände und Fachzeit⸗ 
ſchriften, wie die Budapeſter 
„Internationale Artiſten⸗Revue“ (1902 im XII. 
Jahrgang), die Leipziger „Artiſten⸗Tribüne“ (1902 
im VIII. Jahrgang), die Berliner „Internationale 
Artiſten⸗Zeitung“ (1902 im VII. Jahrgang), für 
feſteren Zuſammenhalt, die Bedürfniſſe des Dez 
rufes und die Intereſſen des Standes, allerdings 
faͤhrt der vielbegehrte artiſtiſche Spezialiſt heute 
nicht mehr im „Kammerwagen“, wie man früher 
ſagte, oder „Wohnwagen“, wie man heute ſagt, 
ſondern mit Eiſenbahn und Dampfſchiff; aber 
er fährt doch, reiſt beſtaͤndig von einer großen 
Stadt zur andern, und ſeine Heimat iſt, ſolange 
er noch ſeinem Berufe obliegt, nirgends. 
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Neben dieſen tüchtigeren und gewandteren 
Elementen der Artiſtenwelt, denen ſich nament⸗ 
lich noch die bedeutenderen unter den Dreſſeuren 
zugeſellen, finden wir frühzeitig eine andere 
Gruppe fahrender Leute, die es vor allem auf die 
Unterhaltung der unteren Volksklaſſen abgeſehen 
hat, den Jahrmärkten und Meſſen nachzieht, in 
den Dörfern und kleinern Städten ihre luftigen 
Kunſttempel und Schaubuden errichtet. Neben 
den vornehmeren „welſchen Geigern“ und „vene— 
diſchen Trummetern“ ſtehen die Leiermaͤdchen und 
Bierfiedler, und ſo haben die meiſten der oben 
näher charakteriſterten Artiſten in dieſem Kreiſe 
ihr geringeres Gegenbild. Insbeſondere ge 
hoͤren dann weiter hierher die Rieſen und Zwerge, 
über die uns Quellen und Denkmäler häufig be⸗ 
richten (vgl. Abb. 105), ferner die verſchiedenen 
mißgeborenen Gefchöpfe, die ſich entweder ſelbſt 
ſehen laſſen oder von ihren Angehörigen gegen 
Entgelt zur Schau geſtellt werden: Perſonen ohne 
Hände, die mit den Füßen allerlei kunſtvolle Arbeiten 
verrichten (Abb. 117), Haarmenſchen (Abb. 116), 


Leute mit mehr als zwei Armen und Beinen, zuſam⸗ 
mengewachſene Menſchen u. ſ. w. u. ſ. w. Man 
war indeſſen mit der Erteilung der Erlaubnis zur 
Vorführung beſonders krüppelhafter Weſen in 
früheren Jahrhunderten nicht leicht bei der Hand. 
So wird z. B. dem Peter Bierſt aus Savoyen 
1589 trotz mehrfachen dringenden Anſuchens 
ſeinerſeits, ſeine hergebrachten „Mißgeburten und 
Meerwunder“ öffentlich in Nürnberg ſehen 
laſſen zu dürfen, dieſes Begehren vom Nürn⸗ 
berger Rat beharrlich abgeſchlagen und derſelbe 
auch 1591 wieder — hier wird er als fremder 
Kriegsmann und „zu Prag wohnhaft“ bezeichnet — 
mit ſeiner Bitte, „einen fremden Vogel aus India, 
eine Perſon mit zwölf Fingern und Zehen und 
ein Schaf mit 6 Füßen“ — das waren alfo feine 
Mißgeburten und Meerwunder — „allhie {eber 
zu laſſen“, abgewieſen. Ebenſo wird 1708 dem 
Matthias Buchinger, einem „Monſtrum ohne 
Hände und Füße“, „der ſchwangeren Frauen 
halben“ nicht erlaubt, ſeine „Künſte, die ſich in 
kein Zimmer ſchicken“, in einer Bude auf dem 


Abb. 109. Vorſtellung des Waſſerkünſtlers Manfredi aus Malta. 17. Jahrhundert. Nürnberg, Germ. Muſeum. 
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Abb. 110. Abbildung eines Menſchenfreſſers. Kpfr. von E. Bäck ca. 1720. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Markt vorzuführen. Nur in einem Wirtshaus 
koͤnne ihm ſolches zur Not geſtattet werden. Daß 
bei derartigen Mißgeburten und namentlich bei 
den mit Abbildung und Beſchreibung verſehenen 
Ankündigungen von ſolchen auch mancher 
Schwindel mit unterlief, verſteht ſich faſt von 
ſelbſt, und Blaͤtter wie das von ca. 1720 mit der 
Darſtellung eines höchſt abenteuerlich gebildeten 
„Menſchenfreſſers“ (Abb. 110) ſind dafür ein be⸗ 
redtes Zeugnis. 

Ganz beſonders haͤufig ſind auch die Vorfüh⸗ 
rungen fremder Tiere. Der erſte in Deutſchland 
nachweisbare Elefant iſt derjenige, welcher 1443 
in Frankfurt am Main auf der Meſſe zu ſehen 
war. 1450 wurde auf der Frankfurter Meſſe 
ein Strauß gezeigt. Die Nürnberger Ratsver⸗ 
laͤſſe erwaͤhnen vor allem vielfach der polniſchen 
und ungariſchen Baͤrenführer, ſowie mehrfach auch 


fahrender Gaukler, die darum nachſuchen, „mit 
Affen ein Himmelreich haben“ d. h. irgend ein 
Spiel, eine Gaukelei mit Affen vorführen zu dürfen. 
Schon 1475 iſt ferner von einem „Abenteurer 
mit einem geblendeten Vogel und anderem Aben⸗ 
teuer“, 1487 von einem Fremden, der ein Droz 
medar — „Romdarius“ wird es in einer ſpaͤteren 
Abbildung genannt — ſehen laͤßt, 1488 von einem 
fremden Spielmann mit Murmeltieren, alſo, wie 
das 17. und 18. Jahrhundert fic) auszudrücken 
pflegten, einem „Murmeltierregenten“, 1491 von 
einem Abenteurer, der einen Strauß ſehen laͤßt, 
aber von der Perſon nicht über 1 Pf. Eintritts⸗ 
geld erheben darf, 1496 von einem „Drachen“ 
und gleichzeitig von zwei zuſammengewachſenen 
Säuen, die in Nürnberg zu ſehen find, die Rede. 
1501 wurden die fünf Auerochſen, die Kaiſer 
Maximilian zum Geſchenk bekommen hatte, 1505 
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Und und zu wiſſen fey Jedermaͤnniglich: Daß in 6 
1 او‎ State ift konn eine frembde Perſohn / mit einem 
SW ۱ wunderlichen Thier/ifigenannt Nomdarius / kombt aus 
Sl Ay Wied dem Cand von Africa und Afia/diefes Thier tft von dem 
d LCurckiſchen Kaiſer geſchenckt worden einem Puͤrſten in 
Taͤtter⸗Land / dieſes Thier iſt s. Schuh hoch / und js lang. Es kan maͤch⸗ 
tig geſchwind lauffen in ſeinen Landen / das ſeyn die Thier / die in der 
Sand ⸗See ein so. Meilen lauffen auff ein Tag auch werden fie gebraucht 
auff die Poſt / fie werden auch gebraucht in Kriegs Expeditionis / die grobe 
Stuͤck und Munition darauff zu fuͤhren / man ſchreibt aus Aſia / daß fie 
3000 Pfund tragen können / es kan dieſes Thier in 48. Stunden ohne 
Freſſen marchieren / und wann es friſſt / jo friſſt es nicht viel auff einmahl / 
es kan auch zu Sommerszeiten Monath ohne Sauffen leben / wann es 
ſaufft / fo ſaufft es viel auff einmahl. Wer nun Luſt und Belieben 
traͤget ſolches SC hier zu ſehen / der wolle ſich 0 


Abb. 111. Ankündigung der Schauſtellung eines Dromedars. Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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MES) Bnoondsuwiffen ſey jedermaͤnniglich / daß von 
Me 7 Dienſtags an / wie auch folgende zwen tag 
twochs vnd Donnerstag / der Orientaliſche 
Elefant in dem neuen Comoͤdienhauß auff der 
Sthuͤt / wirdt zuſehen ſeyn / da Er dann mehr als 
zuvor geſchehn / 5 Rünften 
wirdt ſehen laſſen / ſollein Alte Perſon geben 4 
kreutzer / ein kleine perſon z kreutzer:magſo lang 
zuſehen als ihn beliebt / dann man wirdt den gan⸗ 
tzen Sag / morgens Don > Of zun / vndnach Mit⸗ 
tag von J. biß o brn / ſolchen ſehen laſſen. 


Abb. 112. Ankündigung der Schauſtellung eines Elefanten, der 1629 zu Nürnberg gezeigt wurde. 
Nürnberg, German. Muſeum. 
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Abb. 113. Plakat einer Menagerie (?). Holzſchnitt aus dem 17. Jahrhundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


drei indiſche Hennen, 1515 ein Rhinoceros, das 
Albrecht Dürers Grabſtichel verewigt hat (Abb. 31), 
in Nürnberg gezeigt. 1566 brachte Oswald Porto, 
ein „Walcher“, ein Krokodil dorthin, durfte es aber 
nicht Öffentlich ſehen laſſen; 1580 hatte Peter 
Néfing von Paris feine „hierhergebrachten, leben; 
digen Papageien, Meerkatzen und künſtlich Blumen⸗ 
werk“ daſelbſt feil. 1584 kam ein Fremder mit 
einem Löwen, und es wurde ihm vergönnt, den; 
ſelben gegen ein Eintrittsgeld von zwei Pfennigen 
für die Perſon ſehen zu laſſen; 1586 brachten 
Italiener drei lebendige Elentiere nach Nürnberg 
und ließen ſie daſelbſt „um ein Ziemliches“ ſehen; 
1598 jedoch ward „Cauilier Loyſa Zenobi“ mit 
ſeinem Geſuch, „eine Hydram mit ſieben Köpfen“, 
offenbar wieder ein Schwindel, ſehen laſſen zu 
dürfen, abgewieſen. Ebenſo erging es 1599 dem 
Mathes Wunſch, der wieder ein Dromedar in 


Nürnberg zu zeigen beabſichtigte und ſchließlich 
mit Hinterlaſſung betraͤchtlicher Schulden und 
ſeines Dromedars flüchtig wurde, ſowie (1602) 
einem Johann von der Bruck, „welcher ein 
ſeltzam Thier, Pabian genandt, hieher gebracht, 
das vil ſeltzam Gaukelſpiel machen kan“, und 
(1608) einem Fremden mit einem „indianiz 
ſchen Meerſchwein“. Dagegen durfte Johann 
Biſan von Paris 1606 ſeine „Spiele mit 
einem Fabian (= Pavian), Mohren, Affen und 
abgerichteten Hunden auf wiederholtes Bitten 
ſchließlich vorführen. 1606 war ein in der See bei 
Hamburg gefangener Schwertfiſch, 1607 ein 
„lebendiger Adler“, 1611 ein Löwe und ein Tigerz 
tier, ſowie „etliche ſeltſame Meertiere“, 1623 
wieder ein Elefant, 1627 ein Stachelſchwein, 
das ein fremder Mann aus Frankreich vorführte, 
1748 abermals ein „Wundertier, Rhinoceros gez 
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Abb. 114. Ankündigung der Tafchenfpieler Johann Anton Barth und Gottlieb Riediger nebſt Darſtellung ihrer 
Produktionen. Kpfr. 1757. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


nannt“, 1761 ein Affen⸗ und Hundetheater und 
außerdem, wie die betreffende Ankündigung ſagt, 
„ein erſchrecklicher Fiſch, nennt ſich Carminus Cars 
carius oder Meerkamel“ zu ſehen: „Die Herren und 
Dameſen zahlen nach Dero Belieben, die mitt— 
leren Standes-Perſonen aber zahlen 2 Batzen, 
übrige Perſonen aber, als Knaben, Kinder u. ſ. w. 
zahlen nur 1 Batzen“. — 

Von einer richtigen Menagerie hören wir auch 
im 18. Jahrhundert noch nicht, und es ſcheint mir 
daher ſehr fraglich, ob das auf voriger Seite wieder⸗ 
gegebene intereſſante Blatt als das Plakat einer 
ſolchen und nicht vielmehr als die Ankündigung 
etwa eines fahrenden Arztes von der Art jenes 
Joh. Chr. Hüber, der uns früher in Memmingen 
begegnet iſt, anzuſprechen ſei. Ebenſowenig 
finden wir in den früheren Jahrhunderten bez 
reits einen eigentlichen Zirkus. Nur Anfäge dazu 


ſind vorhanden, wie wir denn beiſpielsweiſe zum 
Jahre 1588 von einem Kunſtreiter hören, der ſich 
zu Prag vor Kaiſer Rudolf II. produzierte, im 
vollen Rennen auf dem Sattel ſtand, abſaß, wie⸗ 
der aufſprang, ſogar, als „das Roß ſtreng gez 
laufen“, ſich auf dem Sattel auf den Kopf ſtellte 
und andere Kunſtſtücke mehr machte, die der 
kaiſerlichen Majeſtaͤt wohl gefielen, „darauf er 
auch eine ſtattliche Verehrung davon gebracht“. 
Die höhere Zirkuskunſt iff dennoch erſt eine Erz 
rungenſchaft des 19. Jahrhunderts und ihre 
Ausbildung vornehmlich auf den alten Renz zu⸗ 
rückzuführen. 

Schließlich ware noch der verſchiedenen mecha⸗ 
niſchen und ſonſtigen Kunſtwerke kurz Erwaͤhnung 
zu thun, die fahrende Leute auf den Jahrmaͤrkten 
früher ſo gut wie heute ſehen ließen. Von Gegen⸗ 
ſtaͤnden ſolcher Art, über die uns die Nürnberger 
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Quellen berichten, nenne ich beiſpielsweiſe ein 
„künſtlich Caſtell“, das Italiener 1572 im Heils⸗ 
bronner Hof in Nürnberg zur Schau ſtellen durf⸗ 
ten, ferner ein mechaniſches Bergwerk, das 7 
führen zu dürfen ein Peter Döpfer von Schnee⸗ 
berg ſich 1581 beim Nürnberger Rat vergeb- 
lich bemühte. 1587 ward dem Daniel Bartel 
von Lübeck vergönnt, „ſeine Kunſtſtücke und 
Spielwerke, als erſtlich eine Schiffahrt von 
Galeeren, wie Chriſten und Türken mit einander 
ſtreiten auf dem Meer, auch von luſtigen welſchen 
und deutſchen Tänzen und ſchönen Luftſprüngen 
drei Tage allhier um einen ziemlichen Pfennig 
ſehen zu laſſen“; abgewieſen dagegen wurde 1594 
Margaretha Waltherin von Mühlhauſen, die „ein 
künſtlich Werk von Bildern, ſo ſie das irdiſche 


Abb. 115. 


Paradies nennet“, öffentlich um Geld ſehen laſſen 
wollte, während im gleichen Jahre dem Jörgen 
Ipp von Augsburg „fein anhero gebracht Bild, 
ſo ſich ſelbſt bewegen ſoll“, zwei Tage lang zu 
zeigen verſtattet wurde. 1597 wiederum ward 
Franz Röſel aus Tirol mit feinem „geſchnitzten 
Gaukelwerk“ abſchlaͤgig beſchieden, dagegen 1599 
Balt haſar Beckh von Koblenz mit ſeinem „künſt⸗ 
lich geſchnitzten Werk“, 1603 ein Fremder, „der 
ein von Holz geſchnitten Uhrwerk hieher gebracht”, 
je ein paar Tage lang zugelaſſen, indeſſen 1604 
Pankraz Schilling von Erfurt mit ſeinem Schnitz⸗ 
werk, „mit dem er eine Comedi vom verlorenen 
Sohn agieren“ wollte, abgewieſen. 

1740 zeigte Chriſtoph Weiß ein „Orlogſchiff“, 
alſo wohl die verkleinerte Nachbildung eines 


bat‏ بت 


Der Kunſtreiter Chriſtian Muller Kamin Kpfr. 1647. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Kriegsſchiffs, in Nürnberg und 1761 der Mecha⸗ 
nikus Caspar Müller aus „Chriſtian-Erlang“ 
(d. i. Erlangen) ſeine „erfundene corporaliſche 
Weltmaſchine“ „gegen eine billige Douceur“. Sie 
iſt vermutlich identiſch mit dem „mechaniſchen 
Figurenwerk“, von dem uns aus demſelben Jahr 
datierte Ankündigungs⸗ und Reklamezettel berich⸗ 
ten, und deſſen Vorführungsort das ۸ 
wirtshaus war, „allwo der Lobſpruch aushanget“, 
oder auch mit dem mechaniſchen Theater, das eben⸗ 
falls im Jahre 1761 im Reichsadlerwirtshaus zu 
Nürnberg Vorſtellungen gab. Auch war in dieſem 
Jahre wieder ein „holländiſches Kriegsſchiff“, 
ein Panorama, eine „phyſikaliſche optiſche Kunſt⸗ 
maſchine“, die „Herr Teſier, ein alter franzöſiſcher 
Machiniſt“ im Dreikönigswirtshaus vorführte, 
und ein „in Wachs boſſiertes Rieſenkind“ in 
Nürnberg zu ſehen. Die Ankündigung des letz⸗ 
teren ſchließt mit den ſchönen Verſen: 


Wie wunderlich ſpielt doch zu Zeiten die Natur! 
Zur Probe ſchaut nur an den kleinen Fleiſch-Coloſſen, 
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Abb. 116, Dillons des Affenmenſchen Barbara Ursferin. 
Kpfr. von J. Brunn 1653. München, Kupferſtichkabinet. 


Er iſt recht wunderfchön, und gleichſam eingeſtoßen, 
Von einem ſolchen Kind findt man nicht leicht ein' Spur. 

1762 gab es wieder, und zwar im Gaſthaus 
zum weißen Rößlein am Heumarkt, ein „Kriegs; 
ſchiff“ ſowie „zwei in's Leben gemachte (d. h. 
lebensvoll wiedergegebene) Hottentotten, Mann 
und Weib, wie fie bekleidet und bewaffnet find“, 
1765 abermals ein „Orlogſchiff“ zu bewundern. 
In demſelben Jahre machten hollaͤndiſche Künſt⸗ 
ler „ihre in phyſicaliſchen, mechaniſchen, hidra⸗ 
logiſchen und metamorphoſierenden Wiſſen⸗ 
ſchaften beſtehenden Künſte, die ſchon das Auge 
vieler Monarchen beluſtigt haben“, im Dreikönigs⸗ 
wirtshaus vorſtellig, dagegen ward — ich übergehe 
manches Andere — 1796 der Mechanikus Johann 
Georg Geiſelbrecht von Heſſen⸗Hanau, der „feine 
chineſiſchen Kunſtſchatten“ in Nürnberg produ⸗ 
zieren wollte, mit dieſem ſeinen Geſuch wegen 
der ſchweren Kriegszeiten abgewieſen. Wie man 
ſieht, waren Kunſtwerke dieſer Gattung, in Nürn⸗ 
berg wenigſtens, zumeiſt in Gaſthöfen unter 
gebracht und zu ſehen, während fich die übri— 
gen Fahrenden dieſer Gruppe mit ihren Tieren, 
Mißgeburten u. fiw. in der Regel in einer 
„Boutique auf'm Markt“, d. h. in einer 2 
marktsbude, zu der ſie die Requiſiten in ihren 
Kammerwaͤgen ſelbſt mitbrachten, produziert 
zu haben ſcheinen. 

Auch kleinere oder größere Wachsfigurenz 
kabinette werden im 17. und 18. Jahrhundert 
bereits mehrfach erwähnt. So brachte Bil 
helm Plettey von Herford in Weſtfalen 1603 
„drei von Wachs poſſierte große Bilder“ nach 
Nürnberg, die er einige Tage lang ſehen laſſen 
durfte. Dagegen erfuhr Ambroſius Müller 
von Erfurt, der 1605 „Johann Huß, Doctor 
Luther und Philippum Melanchthon von Wax 
poſſiert hieher gebracht und die Bürgerſchaft 
umbs Gelt ſehen laſſen“ wollte, wiederholte 
Abweiſung mit der Begründung: „weil zuvor 
genug Götzen allhie ſein“. Schon 1602 war 


bru: dem Chriſtoph Gagler von Klagenfurt die Vor⸗ 


führung feines „von Wachs gemachten Göͤtzen⸗ 
werks und Paſſionsdarſtellung“ abgelehnt 
worden, und auch in der Folgezeit (160, 1611, 
1614, 1615) wurden derartige Geſuche meiſt 
abfchlägig beſchieden. Im 18. Jahrhundert 
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hören wir in Nürnberg z. B. zum Jahre 
1755 von einem Wachsfigurenkabinett, in dem 
u. a. der berüchtigte Gauner Kaͤſebier in Wachs 
abgebildet zu ſehen war. Dagegen ſchweigen 
unſere Quellen zunaͤchſt faſt gaͤnzlich von 
Schaukeln, Karuſſells und dergleichen, wie 
ſolche heute in den mannigfachſten Formen 
einen der wichtigſten und beliebteſten Beſtand⸗ 
teile unſerer Jahrmärkte bilden. Die eigent 
lichen Karuſſells insbeſondere ſind wohl erſt 
im 19. Jahrhundert überhaupt aufgekommen. 
Namentlich der Mangel an Abbildungen aus 
früherer Zeit läßt darauf mit ziemlicher Sicher; 
heit ſchließen. 

Im übrigen gleicht das Leben auch dieſer 
Fahrenden, die man gemeiniglich mit dem 
Geſamtnamen „Schauſteller“ zu bezeichnen 
pflegt, obgleich auch ſie jetzt ihre Vereine, Ver⸗ 
bande und Fachzeitſchriften — in Deutſchland 
vor allem den in Pirmaſens in der Pfalz er⸗ 
ſcheinenden „Komet, Organ zur Wahrung der 
Intereſſen der Beſitzer von Sehenswürdig⸗ 
keiten und Schauſtellungen jeder Art“ (1902: 
19. Jahrgang) — beſitzen, im weſentlichen auch 
heute noch dem Treiben, das wir ſchon vor 
Jahrhunderten auf den Jahrmaͤrkten und 
Landſtraßen ſich haben entfalten ſehen. Nur 
bei einigen derſelben und zwar vorzugsweiſe bei 
denjenigen, deren Aufkommen erſt dem 19. Jahr⸗ 
hundert angehört, wie den Karuffell und Schieß⸗ 
budenbeſitzern ꝛc, macht ſich heute ein noch ſtetig 
zunehmender Zug zu größerer Seßhaftigkeit 
geltend, und manche derſelben ſind bereits mit 
ihrer Familie in Städten und Dörfern feſt anz 
geſeſſen und unternehmen von dort aus zu den 
Jahrmärkten, Kirmeſſen, Meſſen der näheren 
oder weiteren Umgegend ihre „Kunſtreiſen“. 


Über die fahrenden Leute der Gegenwart wäre 
freilich trotz vieler und großer Ahnlichkeiten mit 
den 201418607 früherer Zeiten noch manches zu 
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Abb. 117. Darſtellung eines mit den Füßen arbeitenden 
Mädchens. Kpfr. aus dem 18. Jahrh. Nürnberg, Germ. 


Muſeum. 


ſagen. Doch muß es bei den wenigen, in Obigem 
ſporadiſch eingeſtreuten Bemerkungen hierüber ſein 
Bewenden haben. Denn die Behandlung des— 
jenigen Zeitraums, den die große franzöſiſche Rez 
volution und die napoleoniſchen Kriege mit ihren 
gewaltigen Umwälzungen namentlich auch auf 
dem Gebiete des Rechtsweſens, den noch mehr 
vielleicht die außerordentliche ebung des Verkehrs 
durch das Aufkommen der Eiſenbahnen ſeit den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts von der 
voraufgehenden Epoche zum mindeſten ebenſo 
ſcheidet, wie die großen Ereigniſſe zu Ausgang 
des Mittelalters dieſes von den nachfolgenden 
Jahrhunderten trennten, liegt außerhalb des 
Rahmens dieſes Werkes. 
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